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Fünfzig Jahre Adolf Hitler: 


Die Krönung der germaniſchen Jahrtauſende 


eũte kann ich als führer des Ihet 
ches ũnd der I lation ſelbſt noch hel⸗ 
fen ũnd raten · Allein die Pern- 
áge múfen vom ]Jerfönlichen den 
Meg zum Ewigen führen 
Führer werden kommen ünd führer 
werden ſterben/ aber Deütfchland müh 
leben Lind diefe Behaũptung allein 
wird Drũtſchland zũ dirſem leben führen 
Uns alle aber wird man einſt meſſen 
nach der Nrt ünd der geſduichtlichen Halt 
barkeit deſſen / mas wir heüte bauen! 
Der führer aũf demilfleichs· 
parteitag der freiheit 1035, 


m Juni 1935 ſtand in Köln der Jeſuitenpater Spiecker vor Gericht, weil er von der Kanzel herab dem 
gläubigen Volk eingehämmert hatte: „Auch dieſes Reich wird zerſtört werden.” Vor Gericht machte der 
geſuit folgende ußerung: „Ich betrachte mich nicht als unter dem Geſetz dieſes Staates ſtehend, meine 
Geſetze kommen von Rom.“ Mit diefem Wort ſprach der Jeſuit Spiecker nichts anderes aus als den 
ewigen Anſpruch Roms auf abfolute Weltherrſchaft, wie er in dem größten Papſt der römiſchen Kirche, 
in Gregor VII., feine lebendige Verkörperung fand. 


Papft Gregor VII. war vielleicht das größte Genie, das jemals aus dem Schoße der Kirche hervor⸗ 
gegangen iſt. Rund 850 Jahre find vergangen feit dem Tode diefes Mannes, und noch immer iſt fein 
Wollen und feine Idee richtungweiſend für die Politik der römiſchen Kirche. 


Auf der anderen Seite hat das deutſche Volk im Laufe einer 2000 jährigen Geſchichte eine Anzahl von 
Genies hervorgebracht. Und doch nimmt die deutfche Geſchichte ſeit den Zeiten der gewaltigen Kaiſer des Hoch⸗ 
mittelalters einen dauernden und unaufhaltſamen rückläufigen Verlauf. Warum? 


Betrachten wir einmal in großen Zügen den Ablauf der deutſchen Geſchichte unter diefem Geſichtspunkt. 


Ewige Tragik des deutſchen Volkes iſt feine Raumnot. Aus Raumnot und überquellender Fruchtbarkeit waren 
jahrtauſendelang Indogermanen und Germanen gezwungen, ihre Jugend in die Welt zu ſchicken, um ſich in an⸗ 
deren Ländern mit Schwert und Pflug eine neue Heimat zu bauen. Auf ſolche uswanderungszüge nordiſch⸗ 
germaniſcher Bauernfiedler find alle großen Kulturen des Altertums und der Neuzeit zurückzuführen. Indien, 
perſien, Griechenland und Rom find die herrlichſten Zeugen noroͤiſcher Schöpferkraft und nordifhen Schöpfer⸗ 
willens. Auch die angeblich ſemitiſchen und mongoliſchen Kulturen der Babylonier und Aſſyrier, der Ägypter, 
Chineſen und Japaner gehen auf ſolche lanoͤſuchenden nordiſchen Bauern zurück. Angeheure Leiſtungen find auf 
fremder Erde, in einer fremden Natur, unter fremden Raſſen entftanden; unſterbliche Leiſtungen der Kunft, der 
Politik und der Philoſophie legen heute noch Zeugnis ab von der Geſtaltungskraft nordiſcher Menſchen. Gewaltige 
Genies brachten diefe noroͤiſch⸗indogermaniſchen Staaten zur höchſten kraftvollen Entfaltung. Und doch find 
alle diefe Reiche untergegangen, trotz der genialen Begabung von einzelnen Führern und trotz der 
geſunden Kraft eines geſunden und artbewußten Volkes. Warum? 


Warum lebt das Rom des Vatikans heute immer noch trotz langer Verfallsperioden, trotz einer Kette von Verſagern 
und einer Reihe von minderwertigen Päpften? 


Zur ſelben Zeit, als das Chriſtentum geboren wurde und feinen Siegeszug antrat durch die Länder der damals 
bekannten Welt, zur ſelben Zeit errichteten germaniſche Völkerſtämme gewaltige Reiche vom Nöroͤlichen Eismeer 
bis zum Rande der Sahara. Ganz Europa iſt im 4. Jahrhundert germaniſch. Genies wie Armin, Alarich, Theo⸗ 
derich, Geiſerich und Chlooͤwig, um nur einige zu nennen, beſtimmten die Geſchicke des ganzen Abenoͤlandes. And 
doch fallen alle diefe gewaltigen Reiche der Völkerwanderungszeit in verhältnismäßig kurzer Zeit dem Angriff 
ſchwacher Völker zum Opfer. Warum? 


Einige Jahrhunderte ſpäter errichtete Karl der Große ein Reich, das an der Oſtſee und im Mittelmeer, am Ebro 
und an der Theiß erft feine Grenzen fand. Mit unerhörtem politiſchem Geſchick ſchweißte der erſte mittelalterliche 
deutſche Kaifer alle diefe Länder zuſammen zu einer Einheit unter germaniſcher Führung. Und doch fiel auch diefes 
große Werk nach feinem Tode auseinander und löfte fih auf in feine Beftandteile. Warum? 


Gleichzeitig, etwa mit dem Beginn des deutſchen Kaiſertums, tritt das hierarchiſche Rom feine große weltpolitiſche 
Sendung an. In jahrhundertelangen Kämpfen war es dem Papfttum gelungen, die Einheit der Kirche herzu⸗ 
ſtellen. Alle widerſtrebenden Meinungen waren durch die großen Reformkonzilien und die Lehren der Kirchenväter 
als häretiſch oder ketzeriſch gekennzeichnet und ausgemerzt worden. Unbeſchwert von inneren Ferwürfniſſen kann 
die Kirche kraftvoll nach außen auftreten. Papſt und Kaifer find die anerkannten Führer der Chriftenheit. Bald 
aber begann der Kampf um die Vorherrſchaft. In kurzer Zeit ift die ſtaatsrechtliche Ideologie der Kirche fo weit und 


machtvoll ausgebildet, daß das deutſche Kaifertum nur die Wahl hat, fih den kirchlichen Anſprüchen 
auf Weltherrſchaſt völlig zu unterwerfen oder den Kampf um Sein oder Nichtſein des deutſchen 
Volkes mit allen Mitteln aufzunehmen. 


Mi: der Erhebung des Sachſenherzogs Heinrich zum deutſchen König im Jahr 919 beginnt die 
eigentliche deutſche Geſchichte. Die deutſche Geſchichte des Mittelalters aber ſtellt nichts anderes dar 
als den ewigen Kampf zwiſchen Kaiſer und Papſt oder mit anderen Worten: zwiſchen organiſcher 
germaniſcher Staatsauffaſſung und römifcher Ideologie. Heinrich I. lehnt es ab, Kaifer zu werden 
und damit die Tradition des ſpätrömiſchen Imperiums und eines Karl d. Gr. ſortzuſetzen. Mit unge- 
heurer Tatkraft und Entſchloſſenheit ſchmiedet er die deutfchen Stämme zuſammen zu einem Reich. 
Zum erftenmal zeichnen fih in der deutſchen Geschichte die Umriſſe einer künftigen deutschen politik 
ab. Heinrich I. ift in Wahrheit der Gründer des Deutſchen Reiches, nicht fein Sohn Otto J., der 
Große, der aus dem Reich der Deutſchen ein Heiliges Römiſches Reich deutſcher Nation machte. Warum 
ging Otto, warum gingen ſeine Söhne nicht in der von Heinrich klar vorgezeichneten Richtung weiter? 


Unter dem Salier Heinrich IV. (1056—1106) erreichte der Kampf Kaifer — Papft feinen Höhepunkt. 
Es war fogar fo weit gekommen, daß der römiſche Papſt einen Deutſchen Kaifer mit Acht und Bann 
belegen konnte. Tragik der deutſchen Geſchichte ift es, daß zur ſelben Zeit, in der Deutſchland einen 
feiner gewaltigſten Kaiſer hervorbringt, einen Mann, der vollkommen klar die Gefahren der bis⸗ 
herigen deutſchen Politik erkennt und bekämpft, daß zur gleichen Zeit auf dem Stuhl Petri der größte 
Papft aller Zeiten ſitzt, Gregor VII. Wohl bleibt der Deutſche Kaifer Sieger in der kämpferiſchen Auss 
einanderſetzung, wohl triumphiert der Kaifer in dem größten Kulturkampf, den die Weltgeſchichte 
bisher fennt! Und doch bedeutet Kaifer Heinrichs IV. Gang nach Kanoffa den Anfang vom Ende. 
Alle Wirren und Schrecken kommender Jahrhunderte find letzten Endes Folgen diefer Tage. Warum? 


Trotz feiner perſönlichen Niederlage und obwohl er arm und verachtet in der Verbannung ſtarb, hat 
Gregor VII. der Kirche ihre Geſtalt und ihren Inhalt gegeben. Er hat in die Kirche die Grund ſätze 
hineingetragen, nach oͤenen ſie heute noch lebt und wirkt. 

Gregor MI. ſchuf den Orden der Priefter. 

Wohl hatte es auch ſchon vorher Prieſter⸗ und mönchiſche Orden gegeben. Gregor aber gab dieſen 
Orden ihren Sinn und ihre Aufgabe für die kommenden Jahrhunderte. Er erfüllte den römiſchen 
Orden mit ſeinem Geiſt und machte ihn zum Träger der Idee, an der ſchließlich das deutſche Kaiſer⸗ 
tum des Hochmittelalters zugrunde gehen ſollte. Das ift die Idee von der prieſterlichen 
Weltherrſchaft. 


Gregor VII. iſt ſeit rund 850 Jahren tot. Sein Körper iſt nicht mehr, aber ſein Geiſt lebt weiter 
und lebt noch genau fo ſtark und genau fo anſpruchsvoll wie damals, und genau wie Gregor VII. 
damals perſönlich, fo vertritt heute der Priefterorden feine Gedanken, genau im gleichen Sinn, genau 
nach denfelben Richtlinien, genau auf das gleiche Ziel hin gerichtet. Das ewige Rom iſt nichts anderes 
als die große Idee Gregors von der prieſterlichen Weltherrſchaſt. 


Geſchichte wird von Männern gemacht, die Orden aber ſorgen dafür, daß das Werk 
der geſchichtemachenden Perſönlichkeit von Beftand bleibt für alle Ewigkeit. 

Der Satz des Jeſuitenpaters Spiecker vor dem Kölner Gericht iſt nichts anderes als das, was 
Gregor VII. gewollt hat, ift nichts anderes als der ewige Anſpruch der Kirche auf die Weltherrſchaſt. 
Ein aufrichtiger Priefter kann heute gar nicht mehr anders ſprechen, denn in jahrhundertelanger €r- 
ziehung find die Anſprüche des Papſtes Gregor feinem Orden in gleiſch und Blut übergegangen. Der 
Menſch Gregor ſchuf die Idee, der Papſt Gregor ſchuf den Orden, der Orden machte die Idee ewig. 
Völker und Reiche find gekommen und gegangen. Dieſer Orden aber beſteht und ift feit 850 Jahren 
die Säule, auf der das ganze Gebäude kirchlicher Staatslehre und Dogmatik beruht. 


N 


s ſteht vor uns die Entſcheidung, ob die heute lebende Führerſchaft etwas 
Einmaliges ift oder etwas, was ſich in der Fführergemeinſchaſt und Führer⸗ 
gefolgſchaſt auf Jahrhunderte hinaus fortentwickelt. In dieſem, unferem 
Jahrzehnt entſcheidet es ſich, ob wir den Weg finden, um immer wieder 
die kämpferiſchen Elemente eines Volkes zu wecken, politifche Führungsorden auszu⸗ 
bilden und einzufetien, ob wir den Typ einer Führerſchaſt ſchaffen, der in Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit dem germanischen Urbild und Weſensbild entſpricht und der damit ewig 
ift. Seien wir uns darüber klar, daß jede kleinſte Derirrung und Abirrung von der 
Dynamik und Geſehlichkeit des Führers überhaupt die ganze Bewegung in eine falſche 
Richtung und auf einen falſchen Weg bringen kann. 


Stellv. Gauleiter Friedrich Schmidt 
Leiter des Hauptſchulungsamtes der NSDAP. 
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Lim den neũen führerorden: 


Viele Genies kamen noch aus dem Schoß des o eutſchen Volkes nach Gregor VII. und nach Heinrich IV. 
Gewaltig war das Werk Heinrichs des Löwen, unerhört für die damalige Zeit war Eckeharts Myſtik, 
großartig der Gedankenflug eines Hutten, ungeheuer die Weltſchau eines Leibniz. Was ift geblieben 
für das deutſche Volk? Die Taten diefer Männer find vergeſſen, die Wahrheit und Weite ihrer Ge⸗ 
danken ift ohne Auswirkung geblieben. Warum? 


Warum konnten die Zeiftungen und Forderungen all diefer Genies keine Geſtalt gewinnen im 
deutfchen Volk? Warum ift aber die römiſche Kirche nach einer 2000 jährigen Geſchichte innerlich 
immer noch fo ſtark und gefeſtigt, daß 850 Jahre nach dem Tode Gregors noch Millionen und aber 
Millionen Deutſcher die Dogmatik beffer kennen als die deutſche Geſchichte? Wie ift es möglich, daß 
Millionen deutſcher Volksgenoſſen heute noch ihren Glauben über das Vaterland ſtellen? Wie ift es 
möglich, daß Deutfchland, das Volk der Dichter und Denker, trotz aller Genies noch nicht zu einer 
deutſchen Weltanſchauung gekommen ift? 


Warum? Weil auf der einen Seite Gregor VII. einen Orden ſchuf, der die katholiſche Idee rein und 
unverfälſcht durd alle Jahrhunderte hinoͤurch bewahrt hat und mit diefer Idee heute die Seelen von 
350 Millionen Gläubigen beherrſcht, und weil auf der anderen Seite die großen Deutſchen es ver⸗ 
ſäumt hatten, ihren Orden zu ſchaffen, der ihre Idee zum politiſchen Wollen des deutſchen Volkes 
hätte machen können. 


600 Jahre Geſchichte mußten vergehen, 600 Jahre, in denen England fein Weltreich errichtete, 


600 Jahre, in denen fih der Orden Gregors eine ſchier unfaß bare Macht geſchaffen hatte. Erft 
dann ſchuf ein Deutſcher einen deutſchen Orden: Friedrich der Große. 


Bo der Große war ein politiſches Genie. Weil er aber ein Genie war, weil er wußte, daß fein 
Werk für Deutſchland nicht verlorengehen durfte, trachtete er nach Sicherung und Verewigung feines 
Werkes. Weil er nicht wollte, daß fein Werk mit feinem Tode zu Ende ging, ſchuf er zwei Orden. 
Nicht aus dem Prinzip des Machtanſpruchs über eine ganze Welt, fondern aus dem Prinzip der 
Sicherung und Steigerung aller nationalen Kräfte ſeines Volkes. 


Er ſtellte das Prinzip der Pflicht auf und forderte, daß jeder, der in feinem Staate leben wollte, 
diefem Staate dienen mußte. Er ſelbſt war der erfte, der nach diefer Idee lebte und diefe Idee vor⸗ 
lebte: Ich bin der erſte Diener meines Staates. Diefes Gebot war für die damalige Zeit genau fo 
unerhört und wurde genau Jo wenig verftanden, wie das Programm unſeres Führers unter dem 
Gebot: Gemeinnutz geht vor Eigennutz. Die Pflicht allein wurde zum oberſten Grund ſatz völkiſchen 
Lebens erhoben, und „Pflicht“ war auch der Leitſtern, den Frieoͤrich der Große den Orden gab, die 
fein Werk fortführen ſollten: dem preußiſchen Offizier und dem preußiſchen Beamten. 
Wenn diefe beiden Säulen auch erſt knapp 200 Jahre beſtehen, fie haben doch alle Stürme einer 
bewegten Zeit überftanden, fie ſtehen heute noch und werden auch bis in die fernſte Zukunft den 
Geiſt Frieoͤrichs des Großen weitertragen. 


Ener der bedeutendften Männer der deutſchen Geſchichte, Scharnhorſt, hat den Gedanken der Pflicht 
wieder aufgegriffen. Der Orden Friedrichs des Großen beſtand ja, aber diefer Orden war nur auf 
das Offizierkorps beſchränkt. Scharnhorſt ſah weiter. Eine Idee durfte nicht in der Führung eines 
Volkes allein lebendig bleiben; eine Idee, die fruchtbar fein wollte, mußte vom ganzen Volk ge⸗ 
tragen werden. Darum hämmerte er den Gedanken der Pflicht nicht nur dem Offizier, ſondern 
auch dem Soldaten ein. So entftand der Orden des preußiſchen Heeres. Dieſer Orden, dem 
Friedrich der Große die Idee gab, den Scharnhorft ausgebaut und im Volke verankert hatte, wurde 
zum Grunoͤpfeiler der deutſchen Geſchichte, an dem alle feindlichen Kräfte zerbrochen Jind. Das 
preußiſch⸗deutſche Heer oͤurchſtand alle Wirren einer Zeit, die wahres Heldentum, ganzes Mannestum 
und vollſte Pflichterfüllung verlangt, wenn man ſich behaupten wollte. Das preußifch-deutfche Heer über⸗ 
lebte Napoleon, ſtieg unerſchüttert und ſieghaft aus den Revolutionen von 1848/49. Die große Kraft- 
probe mit dem ewigen Störenfried Europas, Frankreich, beftand diefes Heer und erkämpfte damit 
Deutſchland feinen Platz an der Sonne. Diefes Heer trotzte im Weltkriege fünf Jahre lang einer Welt 
von Feinden. Nicht feindliche Abermacht noch Verrat, nicht Materialſchlacht noch Dolchſtoß konnten 
den Gedanken der Pflicht aus den Herzen derer reißen, die vorn lagen im Schlamm und dreck und 
Blut. Jüòiſcher Hohn und Spott und marxiſtiſche Zerſetzung find wirkungslos an dem Pflichtgefühl 
des deutſchen Heeres abgeprallt. Sieghaſt ſetzte ſich immer wieder die Idee Frieoͤrichs des Großen, 
die Idee der Pflicht, durch, die auch heute wieder zum Wahlſpruch des neu erftandenen deutſchen 
Heeres geworden iſt. 


Die ganze Welt ift nach Deutfchland gekommen und hat das deutfche Beamtentum ftudiert, aber die 
Welt konnte es nicht nachmachen. Auch diefer Orden, auch diefe Säule eines deutſchen Staates ift 
feft und unerſchütterlich geſtanden, vielleicht angekratzt in den Jahren 1919-1933, wo nicht mehr 
Pflicht und Leiſtung, Jondern ein rotes oder ſchwarzes Parteibuch zum Beamten befähigten, aber 
der Kern blieb geſund und bewahrte die Idee der Pflicht, bis fie im Dritten Reich wieder zur Herr- 
ſchaft gelangte. 


Frieoͤrich der Große ift längſt tot, und doch lebt er heute noch, weil Menſchen da find, die feine Idee 
weitertragen. 

Scharnhorſt iſt tot, aber ſein Werk lebt, weil es ihn überdauert. 

Weil dieſes Prinzip der Pflicht in Deutſchland oberſtes Geſetz wurde, konnte das deutſche Volk leben 
und wird weiterleben können, ſolange es diefe Jöre treu bewahrt. Eines iſt dabei zu beachten: Pflicht 
iſt immer Gemeinſchaftspflicht, kann niemals Willkür ſein. 


ie NSDAP. und ihre Gliederungen find auf dem entſcheidenden Weg zum Korps. 
Gelingt es, dieſen Weg zu gehen, fo ift damit das Weitertragen der politiſchen Idee 


in die Zukunft geſichert. Es gibt dafür keinen anderen Weg. 
Obergebietsführer Helmut Stellrecht 


Auch Moltke hat einen Orden hinterlaffen: den preußiſchen Generalſtab, aus dem Männer hervor⸗ 
gegangen find, die zu den größten Soldaten der Weltgeſchichte gehören. 


Nur einer ſchuf keinen Orden: Bis marck. Mit einzigartigem Weitblick und zielſtrebiger Entſchloſſen⸗ 
heit griff er in die Tiefe der Volksſeele und gab der Sehnſucht der beſten Deutſchen nach einem einigen 
Reich kraftvoll die Geſtalt. Allen Widerſtänden einer liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Demagogie zum 
Trotz, über die Intrigen kleiner ehrgeiziger Sürften hinweg, gegen oſtelbiſches Junkertum und füd- 
deutfche Reaktion, gegen Altramontanismus und rheiniſche Sonderbündelei ſchuf er das Zweite Reid) 
der Deutfohen. Voll Verantwortungsbewußtſein nahm er, um diefes Ziel zu erreichen, auch die Laft 
und den Fluch dreier Kriege auf fih. denn nur aus Kampf und Blut, aus gemeinſamem Schickſal, 
konnte die deutſche Einheit zuſammenwachſen. Einzigartig und in der Geſchichte bisher wohl kaum 
übertroffen, ſetzte er fein politiſches Genie ein, um dem eben erft erſtandenen Reich den Platz an der 
Sonne zu erkämpfen, der ihm feft den Tagen der Hohenftaufen verfagt geblieben war. Deutschland 
wurde in kaum 20 Jahren die erſte Macht des Kontinents, eine Weltmacht, die entſcheidend eingreifen 
konnte bei allen politiſchen Ereigniſſen. 


Und Bismarck ſtarb. Die ganze Welt hielt den Atem an. Ganz Deutſchland erbebte unter der bangen 
Frage: was nun? Denn das gewaltigſte politiſche Genie, das Deutſchland bis dahin hervorgebracht 
hatte, ſtarb, ohne ſeinen Orden geſchaffen zu haben. 


Wenn ein papſt ftirbt, erhebt ſich niemals in der katholiſchen Welt die Frage: was 
nun? Es wird höchſtens gefragt: wer nun? Denn der Orden ſteht ja. Es iſt vollkommen 
gleichgültig, wer an die Spitze des Ordens berufen wird, weil fie alle von einer Idee 
beſeſſen find, von der Idee, die Gregor MI. dem Orden eingeimpft hat. 


Alls Bismarck ſtarb, ſtand die Frage auf, groß und unheilſchwanger: was nun? Ein neuer Mann 
wird kommen, wie wird feine Politik fein, was wird aus Deutſchland werden? Als Bismarck ſtarb, 
war kein Orden da, aus dem fein Nachfolger hätte entſtehen können. Er hatte verſäumt, feine Idee 
durch einen politiſchen Orden in die Zukunft tragen zu laffen. Als Bismarck ſtarb, ſtarb auch feine Idee. 
Caprivi, Hohenlohe, Bülow, Bethmann-Hollweg, Michaelis — eine Kette von Derfagern! Kein 
Wunder. Es war ja kein Orden da, der das Werk Bismarcks hätte fortſetzen können. Es war ja nie⸗ 
mand da, der gelernt hatte, das Leben zu führen. Sie hatten wohl gelernt, wie man einen Staat 
verwaltet, und ſie verwalteten ihn genau ſo, wie ein Techniker Maſchinen baut, nach Formeln und 
Schablonen. Immer tiefer ſank das Volk. Fremoͤmächte machten deutſche Politik, während das Heer 
draußen an der Front die Grenzen verteidigte. 


Während Millionen ftarben aus letztem pflichtgefühl heraus, feilſchten Zentrum und Marziften um 
Miniſterſeſſel, trieben Zentrum und Marziften im Wettlauf Landesverrat. Während die Heimat 
hungerte und das Heer verblutete, konnten „politifche Führer” Verrat üben und die Front von hinten 
her abwürgen. 

Es kam der 9. November 1918, und es kam die Auflöfung des deutſchen Heeres. 

Die Organiſation war zerſchlagen, aber die Idee Friedrichs des Großen, der Geiſt Scharnhorſts 
lebten weiter. 

Das Beamtentum wurde angekratzt. Millionen Volksgenoſſen lebten in den Tag, richtungslos und 
führerlos. Die einen verkündeten: Eigentum ift Diebſtahl, die anderen predigten: Ich mache mit 
meinem Eigentum, was ich will. Die einen ſagten: Landesverrat iſt Ehrenſache, die anderen forderten: 
Zandesverräter an die Wand. Die einen ſprachen vom Volk, die anderen redeten vom Stand, und 
wieder andere predigten die Klaſſe. Wenn wir die Wahlergebniſſe von 1918 bis 1933 beſehen, können 
wir das Wandern von einer Idee zur anderen feſtſtellen, von einer Partei zur anderen. Das Volk 
Jah keine politiſche Führung mehr, das Volk war richtungslos geworden. 

Aber die Idee Gregors lebte noch und war Jo ſtark, daß ein führender politiker des Deutschen Reiches, 
der Führer des Zentrums, Prälat Kaas, noch im Jahre 1932 die Forderung Gregors verkünden konnte: 
„Was wir erftreben, ift ein Heiliges Römiſches Reich Deutſcher Nation, in dem der Kaifer aus den 
Händen des Papſtes die Krone empfängt.“ 

In diefem Wirrwarr kam Adolf Hitler, und Adolf Hitler ſprach von den Arbeitern und Bauern, 
ſprach von Blut und Eroͤe, von Heim und Familie, von Ehre, Freiheit und pflicht und vom Gemein⸗ 
nutz. Wenige nur verſtand en ihn. 

Adolf Hitler aber wußte, wenn fein Werk Beſtand haben ſollte, dann mußte er 
menſchen haben, die fein Werk weitertragen und es verkünden. Es müſſen Menſchen 
daſein, die in ſeinen Grund ſätzen erzogen find, denen diefe Grund ſätze in Fleiſch und 
Blut übergegangen find und die darüber wachen, daß das volk nicht nochmals führer— 
los wird. Der Führer brauchte einen Orden - er gründete den Orden der NSDAP. 


D. liegt der Sinn der Partei, daß fie die Gedanken und Grundfäße des 
Führers dem oͤeutſchen Volk vermittelt, daß fie die Idee des Führers dem deutfchen 
Volk vermittelt, daß fie die Joͤee des Führers dem oͤeutſchen Volk einhämmert, daß 
die Idee des Führers in Deutſchland lebendig bleibt für Jahrhunderte und Jahr- 
taufende. So wie 850 Jahre nach dem Tode Gregors VII. ein Jeſuit Jagen konnte: 
Ich ſtehe unter den Geſetzen Roms, ſo muß noch nach 1000 Jahren ein Deutſcher 
Jagen können: Mein Führer ift Adolf Hitler. Die Partei ift Deutfchland, und deutſch⸗ 
land iſt die Partei. Es lebe der Führer! 


Idee und Wirklichkeit 


Seit Platon geiſtern im europäiſchen Denken „Ideen an ſich“ 
herum. Einem ſchwärmeriſchen Idealismus, der ſich aus der 
„unvollkommenen Wirklichkeit in den Himmel der ‚reinen‘ 
Ideen“ flüchten möchte, iſt gerade die deutſche Philoſophie ſo 
oft verfallen. Auch hier foll der Nationalſozialismus den 
Mut haben, mit Begriffen zu brechen und mit Traditionen 
aufzuräumen, die“unſer Weltgefühl ausſchließt. 

Ein Idealismus als Gegenſatz der Reali- 
tät iſt uns widerlich. Wir fordern die Ein— 
heit von Jddealftätund Realität, das heißt: 
wir verzichten aufſogenannte reine Ideen, 
aber wir find Idealen verpflichtet. Ideale find 
uns höchſte ziele und Bilder der Wirklichkeit. Wir bejahen 
eine Idealität, welche die Forderung der Wirklichkeit ift und 
nicht ihr nebelhaftes Gegenteil. 


Ideal und Organiſation - 


So dürfen auch die organiſatoriſchen Ideale des National- 
ſozialismus nicht eine utopiſche Verfälſchung der Wirklichkeit 
fein, ſondern das aus Realität, Erfahrung und Geſchichte ge— 
wonnene organſſatoriſche Zielbiloͤ. Dieſe -ich möchte fagen - 
realiſtiſche Auffaſſung des Ideals ſetzt voraus, daß auch die 
Verwirklichung dieſer Ideale keinen Zuſtand unfehlbarer 
Vollkommenheit ſchafft, und auch der befte Grundſatz wird, 
aus der Realität gewonnen, jene Gefahrenquelle in ſich 
ſchließen, die alles Tatſächliche in fih birgt. Wirglauben 
nicht an Patentlöſungen. Die Vorzüge überſteigen 
die Nachteile beim Führerprinzip ungleich günſtiger als beim 
Mehrheitsprinzip. Dies ſchließt nicht aus, daß auch mit dem 
Führerprinzip gewiſſe Nachteile, Gefahrenquellen und Ent— 
artungsmöglichkeiten zwangsläufig verbunden ſind. 

Schon Ariſtoteles ſah, daß jedes Prinzip ein ganz beſtimmtes 
Entartungsprinzip einſchließt: Don der Demokratie zur 
Maſſenherrſchaft, von der Ariſtokratie zur Cliquenherrſchaft, 
von der Monarchie zur Tyrannei. 

Mißbrauch des Führerprinzips. 

Das Führerprinzip als nationalſozialiſtiſches Organiſations— 
ideal entſpricht der raſſiſchen und geſchichtlichen Situation 
unſeres Volkes. Es ift die Wiedergeburt des germaniſchen 
Herzogsprinzips. Im Schützengraben angeſichts des Todes 
wiedergeboren, im Frontoffizier und Stoßtruppführer zum 
erten Male wiederverkörpert, von den Freikorps weiter— 


getragen, bis es in der NSDAP. und ihren Sturmabteilun— 
gen, im erſten Jahrzehnt ihrer Geſchichte, die polütiſche 
Verwirklichung fand in der Syntheſe von Befehl und Frei— 
willigkeit, führertum und Gefolgſchaft. Nach der Machtüber— 
nahme wurde der gigantiſche Verſuch unternommen, das 
Führerprinzip revolutionär zum Grundgefez der geſamten 
Volksorganiſation zu erheben. 

Dabei ergaben ſich auch ſofort jene Gefahren, die auch das 
Führerprinzip in ſich ſchließt: 

1. Das Führerprinzip wird mißverſtanden und mißbraucht 
zu Diktatur. 

2. Das Führerprinzip wird verwechſelt mit Autoritäts— 
prinzipien der Dergangenheit, wird mißbraucht für reak— 
tionäre Organiſationsexperimente. 

Der Leiter des Hauptſchulungsamtes der Partei, ſtellver— 
tretender Gauleiter Er. Schmidt, wird nicht müde, immer er— 
neut vor diefen Gefahren zu warnen: Vor der Verwechſelung 
des Führers mit dem Kichenvorfteher, des Führers mit dem 
Dorfigenden liberaliſtiſcher Prägung und mit dem Vorgeſetz— 
ten, wie ihn die preußiſche Beamtenhierarchie und vorbildlich 
das preußiſche Offizierscorps herausſtellt und zum Teil noch 
verwirklicht. 

Der liberaliſtiſche „Vorſitzende“ iſt wohl die geringere Ge— 
fahr. Dieſer Typ iſt heute kaum noch ernſt zu nehmen. Der 
evangeliſche Gemeindevorſteher wirkt auf die Organiſation 
unſerer Bewegung kaum fo ſumpathiſch, daß er unfer Füh— 
rungsideal verfälſchen könnte, das gleiche gilt für andere 
kirchliche Organiſationstypen. Das Patriarchaliſche iſt nur 
noch in einigen hochbetagten „Anternehmern“ lebendig. Das 
Dater- und Kindverhältnis (Heiliger Vater, Landesvater) ift 
für den ehrbewußten Deutſchen nicht mehr erträglich. Noch 
weniger das typifch katholiſche Derhältnis von Prieſtern und 
Laien, von Hirt und Herde. Es ſetzt eine Herde voraus, und 
das iſt unvereinbar mit einer Volksgemeinſchaft, die unter 
dem Geſetz der ſozialen Ehre ſteht. Vielleicht iſt hier der 
Gegentypus des Führerprinzips am ſtärkſten ausgeprägt: 
Sündiger Laie und Stellvertreter Gottes, büßende Herde 
und Herr über Himmel und Hölle: Hirt ſtatt Führer, Herde 
ſtatt Gefolgſchaft. So iſt es kein Zufall, daß die Kirche das 
„Lamm Gottes” als Symbol gebraucht und von den Gläu— 
bigen gleichnishaft als von Lämmern und Schafen ſpricht, 
wogegen auf den nationalſozialiſtiſchen Standarten der Adler 
ſeine Schwingen ſpannt. 
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Reine Verbeamtung! 

Ernſt und folgenſchwer ift aber die Derwechſelung 
von Führer und Vorgeſetztem, zunächſt in feiner 
Ausprägung im Beamtentum. Schon die grundverſchiedenen 
Aufgaben von Partei und Staatsverwaltung erfordern einen 
ebenſo grundverſchiedenen Autoritätstypus. Zudem iſt der 
Beamtentypus des Zweiten Reiches aus einer Ideenwelt 
geformt, die uns mindeſtens teilweiſe als fremd erſcheinen 
muß. So wird fih dieſer Beamtentypus der Vergangenheit 
umformen müſſen, da er trotz feiner Vorzüge, die er einer 
von Friedrich dem Großen begründeten Tradition verdantt, 
zweifellos auch ſeine ganz beſtimmte negative Einſeitigkeit 
beſaß. Dieſe Amformung kann ſich nur in vielen Jahren 
vollziehen. Jeder Staatstypus bildet feinen 
Beamtentypus. Aber auch diefer neue Beamtentyp 
darf nicht verwechſelt werden mit dem Führertyp der Partei! 
Nochmals: Schon die grundverſchiedenen Auf- 
gaben ſetzen grundoverſchiedene Typen vor 
aus. Eine Derbeamtung der Partei wäre 
ihre politiſche Lähmung. Würden alle politischen 
Führer Vorgeſetzte im Sinn des Beamtenverhältniſſes, dann 
hätte die Partei ihren Sinn verloren: Führer und 
Vvorgeſetzter ſchließen ſich ebenſo aus wie 
Wenſchen führung und Verwaltung. Die Ge- 
fahr der Derbeamtung der Partei könnte aber noch von 
einer anderen Seite entſtehen. Die reinen Derwaltungsämter 
der Partei erhalten zwangsläufig beamtenähnlichen Charakter 
und wenn fie aus einer dienenden Aufgabe heraus einen 
größeren Einfluß erhielten, als es ihre Derwaltungsaufgabe 
erfordert, wenn fie beftimmenden Einfluß auf die politiſch— 
weltanſchauliche Menſchenführung bekämen, ſo wäre das eine 
Gefährdung der Lebendigkeit und ſchöpferiſchen Dynami? der 
Partei. Sie würde zwangsläufig aufhören, 
Bewegung zuſein. 

Offizierstyp und Politiſcher Leiter 

Die Gefahr der Derwechfelung von Führer und Vorgeſetzten 
iſt aber noch größer beim Vorgeſetzten im militäriſch-ſoldati⸗ 
ſchen Sinn. Zweifellos liegt das Joldatifche Ideal dem poli- 
tiſchen am nächſten, ſchon rein aus geſchichtlichen Gründen. 
Saft jeder politiſche Führer oder Anterführer war oder wird 
einmal Soldat. Und doch wäre es bedenklich, bei aller Groß— 
artigkeit des ſoldatiſchen Dorbildes ſeine Grenzen zu vergeſſen. 
Nurgleiche Aufgabengeſtattengleiche Vor- 
bilder und Typen. Der Anterſchied von Partei und 
Armee bedingt den Anterſchied von Offizier (militärischen 
Vorgeſetzten) und Politiſchem Leiter. 

Militäriſcher Gehorſam und politiſche Gefolgſchaft unter— 
ſcheiden ſich ebenſo in den Mitteln der Durchſetzung ihrer 
diele, wie auch in den Möglichkeiten der Disziplinierung, der 
Gewaltanwendung, der Strafen uſw. So muß das militä— 
riſch⸗ſoldatiſche Vorbild für die politiſche Führung feine 
Größe aber auch ſeine Grenzen haben. Nur mit dieſer Be— 
grenzung ſprechen wir vom „Politiſchen Soldaten“. Der 
Politiſche Führer ſoll ebenſo Künſtler und Erzieher als Sol— 
dat ſein und mehr als beides: Menſchengeſtaltender Künſtler. 
Führung und Diktatur 

Führer und Gefolgſchaft bedingen fih. Beide find eine fhid- 
ſalhafte Gemeinfhaft von Menſchen, zur Verwirklichung 
gleicher Ideale. Wie das Führer- und Gefolgſchaftsverhältnis 
einſt nur unter freien Germanen möglich war, ſo heute nur 
unter deutſchblütigen Menſchen. Gefolgſchaft und Maffe 
ſchließen ſich aus, ebenſo Führer und Diktatur. Diktatur und 
Maffe haben keine innere Verbindung. Maſſe ift Material 
für die Ziele des Diktators. Führer und Gefolgſchaft ift Ge— 
meinſchaft von Perſönlichkeiten, wobei ſich die Führerperſön— 
lichkeit nur durch höhere Leiſtung, edlere Haltung, durch an= 
geborenes Führertum auszeichnet. (Primus inter pares — der 
erſte unter gleichen.) Gleichheit natürlich nicht im marxiſti⸗ 


10 Der Hoheitsträger Vertraulich 


ſchen, ſondern im blutbedingten Sinn. Führung heißt nicht 
Anterdrückung, ſonoͤern Pflege und Entfaltung der Perſön— 
lichkeit. Sie verbindet Führer und Gefolgſchaft in einer frucht— 
baren Spannung und Polarität auf der gleichen Blutsgrund- 
lage. Der Diktator muß einen künſtlichen Abſtand ſchaffen 
zwiſchen ſich und der Maſſe. Er ſteht ſoweit über der 
Maſſe und die Maſſe ſoweit unter ihm, daß fie nur die Ein- 
heit von Mittel und Zweck verbindet. Der Diktator muß 
immer beſtrebt fein, durch einen beſonderen Kult, durch bu— 
zantiniſche Autoritätsmethoden feinen Abftand zur Maſſe 
zu ſteigern und eher das Niveau der Maffe noch zu ſenken, 
als durch Hebung der Maſſe den Abſtand zu verringern. 
Auch dem Führer fehlt nicht der Abſtand zur Gefolgſchaft, 
aber es ift ein natürlicher, ein angeborener Abſtand. Des= 
halb kann ein Führer auf künſtliche Abftandvergrößerung 
verzichten. Der Diktator aber braucht künſtliche, ja magiſche 
Abſtandsſteigerung: „Caeſar“, „Kaiſer und Gott”, „Stell— 
vertreter Gottes“. Wahres Führertum wächſt mit der 
Gefolgſchaft. Es iſt die fruchtbarſte Polarität, daß 
in Wechſelwirkung die Gefolgſchaft am Führer wächſt und 
ein wirklicher Führer auch umgekehrt an der Gefolgſchaft. 
Wahres Führertum bedingt Entfaltung, nicht Zerſtörung der 
Perſönlichkeit. So hat der Führer in einem Volk, das der 
Vermaſſung preisgegeben ſchien, ein Führerkorps geformt, 
größer und reicher als je in unſerer Geſchichte, und damit 
hat er das Volk aus der Dermaffung gehoben zur freien Ent- 
faltung der Perſönlichkeiten. Er führt in freiwilliger Ge- 
folgſchaft alle Deutſchen. Damit ift die germaniſche Demo- 
kratie in den Formen unſerer Zeit wiedererftanden. 


Führung und Beratung. 


Aber, wollte nun ein Ortsgruppenleiter in ſeiner Orts— 
gruppe auch abſtimmen laſſen, oder ein Gauleiter in ſeinem 
Gau, wie wäre das Ergebnis? - Nur die höchſte Führerper— 
ſönlichkeit vermag ſich einer ſolchen Entſcheidung zu ſtellen. 
Alle übrigen Politiſchen Leiter werden daher nicht von unten 
gewählt, ſondern ſind verantwortlich nach oben. Nur daraus 
erwächſt der Geſamtführung die Stabilität und Sicherheit. 
Hier liegen aber auch die großen Gefahren der Entartung 
und des Mißbrauchs des Führerprinzips. Nochmals: Wir 
glauben nicht an Patentlöſungen. Doch gerade, weil das 
Führerprinzip ſo unerhört fruchtbar und 
erfolgreich ift, deshalb ift fein Mißbrauch 
auch um fo wirffamer und alſo um ſo ſchäd— 
licher. Selbftverftändlich können auch gewiſſe Gefahren 
des Grundgeſetzes ſeinen Wert nicht mindern. Daß es Miß— 
bräuche und Fehlleiſtungen gab und noch gibt, kann niemand 
mit Ehrlichkeit beſtreiten. Wir wollen deshalb nicht das 
Führerprinzip beſchränken, ſondern nach Methoden ſuchen, 
welche die Gefahr des Mißbrauches des Führerprinzips 
herabmindern. 


J mmer in unſerer Geſchichte, wo wahres Führertum lebte, 
da wurde das Führerprinzip ergänzt durch ein anderes: 
Durch das Prinzip der Beratung, durch Ver⸗ 
bindung von Führung und Beratung. Reichsleiter Roſen— 
berg hat dieſe Tatſache in großen Zügen umriſſen in ſeinem 
Aufſatz über: „Der deutſche Ordensſtaat.“ Schulungsbrief 
Kr. 7, 1954, S. 10. 

„ .. Der Grundfaß, die eigentlichen Regierungsberatungen 
aus dem allgemeinen Thing in einen Rat zu verlegen, iſt 
uralt und zeigt ſich als notwendiges Ergebnis ſchon in 
der Homeriſchen Epoche, da Neftor die griechiſchen Könige 
berief; tritt auf in den germaniſchen Sagen, da Hagen an 
der Spitze des Kriegsrates am Hofe von Burgund wirkt; 
bekundet ſich in der Geſtalt des Meiſters Hildebrand an der 
Seite Dietrichs von Bern. Der alte römiſche Senat iſt eben— 
falls eine grandioſe Schöpfung gleicher Art, gleichwie ſpäter 


die lübeckiſche Senatsform die Vorausſetzung der Größe der 
Hanfa war, und wie das päpſtliche Kardinalstollegium die 
Dauerhaftigkeit des Papſttums mitbegründete. Das Ergeb— 
nis einer ſolchen Ratsfigung iſt folgerichtigerweiſe ein Prin— 
zip, das im Konklave einen beſonders deutlichen und vor— 
bildlichen Charakter angenommen hat. Notwendig iſt, daß 
das ſich regende Leben verſchiedene Außerungen menſchlicher 
Temperamente fordert. Ebenſo notwendig aber für die Sta- 
bilität einer Staatsführung iſt es, daß nach Austauſch dieſer 
unterſchiedlichen Anſchauungen in einem kleinen Führer— 
kreiſe mit dem dann einmal getroffenen Entſchluß der innere 
Kampf in der Führung aufhört, und die Geſamtheit ſich 
hinter die neuerwählte Führerperſönlichkeit, beziehungs- 
weiſe hinter den angenommenen Beſchluß ſtellt und ſomit 
eine wirkliche Schlagkraft der Führung und der Gefolgſchaft 
verbürgt.“ 

Soſehr wir nun in unſerer Seſchichte in den einzelnen 
Autoritätstypen manchmal nur die Karikatur echten Führer— 
tums erblicken, ſo auch in den einzelnen Abwandlungen des 
Ratsprinzips. Aber keine Autoritätsform konnte ganz dat- 
auf verzichten. Der Parlamentarismus war nur die übelſte 
Entartung des Ratsprinzips, ebenſo das Parlament im 
kleinen, der Aufſichtsrat. Führung und Beratung, Dorfigender 
und Aufſichtsrat, wir brauchen uns beide nur vorzuſtellen .. 
Aber auch die radikalſte Seelendiktatur, welche die Geſchichte 
kennt, das Papſttum, begründet in magiſchem Abſtand 
zwiſchen Diktatur und Maſſe, Hirt und Herde, - auch der 
„Stellvertreter Gottes“, „der vicarius Chriſti“, ſelbſt er 
konnte nicht auf das Ratsprinzip in irgendeiner Form ver— 
zichten: auf das Konklave und auf das Kardinalskollegium. 
Selbſt beim militäriſchen Vorgeſetzten ift das Ratsprinzip 
feſtſtellbar, trotz der Eigenart der Organiſation der Armee. 
Der größte ſoldatiſche Pädagoge unſerer Geſchichte, Moltke 
ſelbſt, hat ein Syſtem geſchaffen, das den Stab und 
den Adjutanten nicht nur zur Beratung, 
ſondern dem Vorgeſetzten gegenüber ge— 
radezu zum Widerſpruch zwang und ver- 
pflichtete. Roſenberg hat auch diefe Tatſache im 
Muthus erneut herausgeſtellt! (S. 518.) 

„ . . Das von Moltke durchgeführte Verhältnis zwiſchen dem 
verantwortlichen Feloͤherrn und feinem Stabschef war das 
gerade Gegenteil deſſen, was Bismarck in der Diplomatie 
tat, indem er ſeine Miniſter gar finanziell von ſich abhängig 
zu machen bemüht war. Der direkte Antergebene war ver— 
pflichtet, ſeine Anſchauungen, begründet mit aller Schärfe, 
zu vertreten, ſie bei gegenteiligem Befehl ſogar zu Protokoll 
zu geben. Dieſer Grund ſatz, von oben bis nach unten durch— 
geführt, gefördert durch Beſtimmungen, die ſämtlich darauf 
hinausliefen, den deutſchen Soldaten — trotz ſchärfſter 
Diſziplin - zum ſelbſtändig denkenden und entſchloſſen han 
delnden Menſchen und Kämpfer zu erziehen, das war das 
deutſche Geheimnis der Erfolge im Weltkrieg.“ ... 

Am fo mehr fordert gerade das Führerprinzip diefe Ergän- 
zung durch das Ratsprinzip. Nichts vermag beffer die Ge- 
fahren des Mißbrauches des Führerprinzips in beſtimmten 
Bereichen zu vermeiden und nichts entſpricht ſo ſehr echter 
lebendiger Gemeinſchaft zwiſchen Führer und Gefolgſchaft. 
Wenn höchſte Führer von göttlichem Genie getrieben und 
durch das Tempo des Handelns gezwungen, das Ratsprin— 
zip weitgehend entbehren können, ſo darf das nie die Ar— 
ſache dafür ſein, daß andere Führer und Anterführer auf die 
Anwendung des Ratsprinzips verzichten. Einzelne Anſätze 
zeigen ſich bereits in den Organen der Sozialen Selbſtver— 
waltung, in den Stäben der Glieoͤerungen uſw. Aber das 
iſt alles noch nicht genügend bewußt geworden. Gerade in 
der breiten Anterführerſchicht iſt die Gefahr des Mißbrauchs 
noch am größten. 

Schon rein praktiſche Gründe erfordern die Beratung. Eine 
wahre Führerperſönlichkeit fühlt ſich nie als Univerfalgenie. 


Auch der Tüchtigſte ift auf vielen Einzelgebieten Dilettant. 
Der wahre Führer vergibt ſich nichts, wenn 
er vor einer Entſcheidung den Spezialiſten 
befragt, ein Alleswiffer ift meiſt ein viel- 
facher Kichtswiſſer und ein Alleskönner iſt 
im allgemeinen ein vielfacher Nichtskön⸗ 
ner, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß eine gründliche 
Dielfeitigfeit gerade für den Politiſchen Leiter er- 
ſtrebenswert iſt. Wieviele Fehlentſcheidungen wären durch 
rechtzeitige und gründliche Beratung zu verhindern. Ift diefe 
zu zeitraubend? Gründliche Beratung koſtet 
immer weniger Zeit als die Ausbeſſerung 
der Folgen voreiliger Entſchlüſſe. Nur ein 
„Vorgeſetzter“ kann darauf verzichten; ein Hoheitsträger 
aber, der darin ſeinen Ehrgeiz befriedigt, wird nie wahrer 
Führer fein und nie die echte Gefolgſchaft finden. Er mag 
Vorgeſetzter fein gegenüber der Parteiverwaltung, aber 
gegen ſeine Mitarbeiter und Anterführer muß er Führer 
bleiben, und er führt nicht nach bloßem formalen und fünft- 
lichem Autoritätsverhältnis, ſondern in lebendiger perſön— 
licher Gemeinſchaft und Kameradfchaft von Führer und Ge- 
folgſchaft. Nichts iſt aber mehr geeignet, dieſes Führer- und 
Gefolgſchaftsverhältnis lebendig und fruchtbar zu geftalten, 
als die Ergänzung des Führerprinzips durch das Katsprinzip. 
Führer der Menſchen ſeines Bereichs, etwa Kreisleiter, iſt 
nicht ein Hoheitsträger, der ſeine Gefolgſchaft nur in der 
Parteimitgliedfchaft Juht, der wahre Führer hat nicht mit 
dem letzten Parteigenoſſen die intenfivfte Gemeinſchaft, ſon— 
dern die Intenſität des Führer- und Gefolgſchaftsverhält— 
niſſes ſteigert ſich mit der Größe der Aufgabe der Gefolg— 
ſchaftsperſönlichkeit. Seine engſten Mitarbeiter müſſen dar— 
um auch die nächſte perſönliche Bindung und Gemeinſchaft 
mit ihm haben. Ein Ideal, das ſelbſtverſtändlich von Fall zu 
Fall den einzelnen Charakteren und Temperamenten ange— 
paßt werden muß. 

Entſcheidend iſt weiter, daß wir die Gemeinſchaft nicht oben 
predigen und unten verwirklichen. Ein Gemeinſchaftsideal, 
das nur in der Ortsgruppe gilt und nicht in der Keichsleitung 
ſeine höchſte Verwirklichung findet, iſt eine Phraſe und bleibt 
eine Phraſe. 

Was wäre allein ſchon gewonnen, wieviel Mißbräuche 
könnten verhindert werden, um wieviel freier und ſicherer 
wäre das Verhältnis fo manchen Führers zu feinen Mít- 
kämpfern, wenn überall und vor allem in allen höheren 
Dienſtſtellen jener echt germaniſche Grunoͤſatz Moltkes ver⸗ 
wirklicht würde, daß die nächſten Mitkämpfer gezwungen 
und verpflichtet wären, ihre gegenteilige Auffaſſung nicht 
nur auszusprechen, ſondern in ernſten Fällen auch zu Proto- 
koll zu geben. 

Das erzieht zur wahren Führerperſönlichkeit, das verhindert 
Parteipäpſte. Führer in ſeinem Bereich iſt, wer echte Gefolg— 
ſchaft und Beratung verwirklicht, Papſt, wer mit Autori— 
tätsmethoden und Anfehlbarkeitsglaube Entſcheidungen auf— 
zwingt. Ein Stück geſunder Selbſtkritik ift zugleich ein Stück 
Erziehung zur Führerperſönlichkeit. 

So unterſcheiden fih künſtliche und echte Autorität, magiſch— 
orientaliſche und natürlich-germaniſche Herrſchaftsform. 
Sicher iſt es leichter, Vorſitzender zu ſein und noch leichter, 
den Vorgeſetzten zu ſpielen. Führer zu ſein iſt ungleich 
ſchwerer, aber auch um ſo ſchöner. Es iſt das ſchwerſte und 
ſchönſte zugleich, einer freiwilligen Gefolgſchaft als Führer 
voranzuſchreiten, ein nationalſozialiſtiſches Ideal, das nur 
im Führer höchſte Vollendung fand, aber für jeden Führer 
erſtrebbar und verpflichtend bleibt. Kein nebelfernes Ideal, 
ſondern ein Ideal der Wirklichkeit, und um ſo geſünder und 
größer wird unſere Bewegung ſein, je mehr ſich hier natio— 
nalſozialiſtiſches Ideal und nationalſozialiſtiſche Wirklichkeit 
einander nähern. 
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Leit⸗ und Lebensworte 


nach denen wir politiſche Soldaten des Führers Jein wollen 


Aus „Die Inſel Heloͤentum“ von pg. Werner Janfen 


In dieſe Welt als in etwas Unabänderliches ſich zu fügen, heißt feige unter die allerſchimpflichſte Knecht⸗ 
Schaft fih beugen, heißt den Gott in uns mit den eigenen Händen erſticken. 


Der Mahner und Warner hat noch nie etwas verdient und muß dennoch immer wieder aufs neue an ſein 
Werk gehen, weil er es eben tun muß. 


Der öffentlichen Heuchelei in das widerwärtige, dumme, brutale Geſicht zu ſchlagen, ift eine beſonders mutige, 
ja fruchtbare Art des Selbftmordes. 


Es gehört der höchſte Mut dazu, Fehler einzugeſtehen und fie wiedergutzumachen. Ja, vielleicht iſt das über⸗ 
haupt der Prüfſtein des wahren Helden- und Menſchentums. 


Wann iſt es aus mit einem Menſchen? Wenn er zu ſchlapp wird, ſich für die Gerechtigkeit des Nächſten ein⸗ 
zuſetzen, als wäre es feine eigene, und Jo iſt es auch mit den Völkern. 


In der Jugend iſt der Menſch den Ahnen und ihrem Blute näher. Aber die Weisheit der Jugend wird vom 
Alltag und feiner törichten Klugheit hinweggelächelt. 


Was ift Größe anders als Selbſtloſigkeit! 


Ein Volk, welches das Böſe nicht mehr beſtraft, ſondern belohnt, die Tugend nicht mehr beſchützt, ſondern 
preisgibt, ein ſolches Volk iſt zum Sterben verurteilt. 


Haß wider den beſſeren Mann, das iſt die gemeinſte und veroͤerblichſte Regung des menſchlichen Geſchlechts. 


Es iſt nötig, den Begriff vom Heloͤentum ins Bürgerliche und Bäuerliche, ins Tüchtige und Volksnot⸗ 
wendige umzuwandeln, kurz, in eine moraliſche Haltung, bei der die klirrenden Sporen und goldenen Treſſen 
zuallerletzt etwas gelten. 


Ich höre oft, auch von Männern in großen Stellungen, der Zweck heilige die Mittel. Nun iſt gewiß, 
daß Geringes dem Größeren, daß Selbſtſucht dem allgemeinen Wohl weichen muß. Aber da, wo Ehre 
und Treue im Spiel find, Ehre und Treue auch des firmften im Volke, da find Ehre und Treue immer das 
Größte und immer das, was der Allgemeinheit am beſten dient. Darüber gibt es keine noch ſo golden bor⸗ 
dierte Wortklauberei. 


Ju jener Zeit waren die Bettelhorden der Lappenweiber eine rechte Lanoͤplage, immerhin ersetzten fie die 
Zeitungen, jedoch es ging damit damals wie heute: wer ſich darin verliert, weiß alles und wird ſo dumm wie 
ein Stockfiſch. 


Der Mann lächelte bitter und nickte dazu. Er war ja nicht mehr jung und wußte, daß alles Schöne in oͤieſer 
Welt mit Blut bezahlt werden mußte, zuletzt mit dem eigenen. 


Mord war herrlich nach ſeinem Vater geſchlagen, verlogen, tückiſch und feige wie nur einer, und ſein Freund 
Skamkel gab ihm nichts nach. Ihrer keinem hatte Gunnar jemals das geringſte Leid zugefügt, aber Jie ſtanden 
zuſammen gegen ihn, weil fie Schurken waren und Gunnar ein Held. Das klingt fo einfach, und doch liegt in 
dieſen Worten die ganze traurige Geſchichte der Menſchheit, ſie beruht auf weiter nichts als auf dem Kampf 
gegen den beſſeren Mann und auf dem Unvermögen der Regierenden, das einzuſehen oder gar dem zu ſteuern. 
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Ich glaube, wir hatten unſern Boden zu feſt geſtampft, als daß wir meinen konnten, es gäbe noch andere 
Tennen, unfer Korn zu oͤreſchen oder unfere Reigen zu tanzen. Ich beginne zu glauben, daß mehr Menſchen 
und Völker in der Wandlung find als nur wir drei, fajt iſt mir, als bewege fih Gott ſelber. 


Hinter den Worten Eurer Mafeſtät glaube ich die Frage zu hören, ob ich dies Chriſtentum ſamt und ſonders 
verdamme, und da darf ich antworten, wie ich vordem tat: Wer kann ſich deffen unterfangen? Hier war fo viel 
Schönheit, als es kam, und hier hinein iſt fo viel gläubige Hingabe germaniſchen Herzblutes gegoffen worden, 
daß nur ein nichtswürdiger Frevler diefen pokal mitſamt dem Inhalt auf den Kehricht fegen könnte, nur weil 
feine Hüter voller Heuchelei und feine Geſchichte voller Greuel find. Welche Kunſtwerke, welche Weisheit find 
aus diefem Kampf der Herzen geboren worden! Es ift, als hätte Gott ſelber diefen gewaltigen Marmorblock 
in die germaniſche Welt geſchleudert, damit die edelſten Geiſter fih daran erproben und erweiſen konnten, 
damit die Völker, im Bemühen, die Laft zu überwinden und fih zu eigen zu machen, von der Notreife zur 
Reife zurüdfanden. Was wir uns davon erobert haben, Majeftät, das muß bleiben, das iſt Germaniens 
Seele, das iſt Heiligkeit. Aber es iſt ein inwendiges Ding und hat weder mit dem Heidelberger noch mit dem 
lutheriſchen Katechismus das geringſte gemein. Darüber hinaus: Feſſeln ſolchen Alters werden mit der Zeit 
zu goldener Gewohnheit, und da wir mit Menſchen zu tun haben, ſo müſſen wir warten, bis ſie von ſelber 
abfallen. Aber dann wehe den Königen, die mit leeren Händen daftehen! 

„Glaubſt du!“ ſpottet Guftav, aber Bellmann ruft: „Ich brauche nicht zu glauben, ein Blick nach Frankreich 
zeigt, wie ſehr ich recht habe!” 


Worte freſſen fih feft und vernichten ein Geſchlecht ärger, als Eiſen und Feuer es vermögen. 


Gerade die alleroͤümmſte Verleumoͤung wird geglaubt, wenn einer fie nur oft genug wiederholt, ganz im 
Gegenſatz zu den allerſelbſtverſtänoͤlichſten Wahrheiten. Und auf die Gefahr hin, Eure Majeftät durch Wieder- 
holung zu langweilen: Dies iſt der ärgſte, der teufliſchſte Grundſatz einer verwilderten Welt, und, da er fih 
in den Geſchäften und Kanzleien aller Völker eingeniftet hat, zugleich der allerteuerſte ... And nun erft 
die andern, die beſſeren Männer in den Kanzleien! Sie geben einen Angegriffenen ſofort auf, teils mit 
Bedauern, teils mit befriedigtem Neid. Sie weichen, wie Jie ſich ausdrücken, um des Friedens der Sache 
willen der Gewalt. Aber nun iſt ihnen der ſchulolos Preisgegebene ein Dorn im Auge, fie meiden ihn, fie klären 
niemand auf, um nicht ihre eigene Feigheit eingeſtehen zu müſſen. Sie ſähen ihn am liebſten tot und achten 
faſt mehr als die ſiegreichen Schurken auf jeden ſeiner ferneren Schritte und find froh, wenn er enoͤgültig zu 
Fall und ihnen damit aus den beſchämten Augen kommt. Ach, und wer, fei er auch der Stärkſte, ſtolpert nicht? 
Wer aber wird angegriffen? Nur der, der um der Sache willen arbeitet und keiner Selbſtſucht und keinem 
Klüngel zu Willen iſt - wahrlich, das ſchamloſeſte, erbärmlichſte Bild der ganzen Zeit. 


Es gibt Dinge, zu denen niemand erſt getrieben werden dürfte, ſondern fie ohne Aufſchub von ſelber kun 
müßte. Dazu gehört bei Königen und Herren vor allem der Ehrenſchutz oͤer Männer, die ihnen vertrauen. 


Wenn es gilt, einem Menſchen die Ehre zu rauben, find hunderte leicht bei der Hand. Aber ſich vor einen 
zu ſtellen, den Schufte mit Kot bewerfen, dazu findet ſich unter hunderten nicht einer. Das furchtbarſte für 
einen Staat iſt der gemeine Spießer, der nur ſein eigen Wohl ſieht und aus Laturtrieb jene bekämpft, die 
nichts als ihr Volk wollen. 


Aber kaum oͤrückt etwas ſchmerzlicher als Heldenkränze ohne Heldentod. Dem Lebenden werden ſie vom 
Pöbel jeden Tag nachgewogen, bis ihr Glanz in den ſchmutzigen Händen erblindet iſt. Wer von der Qual des 
Lebens nichts weiß, der ſoll den Heldentod nicht als das höchſte Opfer preiſen. Die Flamme des Augenblicks 
iſt ſanft gegen die verzehrende Glut eines langen Lebens im Kampfe. Sich ſelber befiegen, das iſt Helden- 
tum. Der brutale Raufbold iſt kein Held. 


In unferen Kanzleien wird das Leben eingeſargt, fie gleichen mehr Abdeckereien als Brutſtätten der 
jungen Genien. 


Die härteſten Feſſeln wachſen nicht aus dem Eifen der Erde, fie entſtammen der Seele des Menſchen, und 
wenn wir unfere inneren Gefängniffe zerbrechen, werden wir faſt an jeder Stange unſeres Käfigs den 
Schmiedeſtempel Roms gewahr. 


Das Nomanwerk „Die Inſel Heldentum“ ift im verlag Georg Weſtermann, Braunſchwelg 1938, erfhienen; 378 Seiten RM. 5,80 geb. Eine beſſere 
Empfehlung als obige Auszüge ift nicht möglich für dieſen großen Verſuch einer überzeitlichen Deutung unſeres Kampfes gegen Fehler überwundener Syfteme 
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Vorbeimarſch der Fahnenabordnung vor Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley beim Kreisappell in Wuppertal am 5. Februar 1939 


Reichsleiter Dr. Robert Ley: 


Ini ci 


des ührers poltifchcholdaten! 


Rede des Reichsorganifationsleiters Dr. Ley anläßlich des Kreisausbildungsappells im Gau Effen am 12. Februar 1939. 


Meine Parteigenoſſen! 


Ihr müßt euch einmal vorſtellen, das Zentrum hätte meinet— 
wegen vor ſieben Jahren einen ſolchen Appell abhalten 
wollen. Ihr lacht darüber - dann erſt werdet ihr begreifen, 
welchen Wandel wir in dieſen Jahren durchmachten, und zum 
zweiten, weshalb ich diefen Appell heute hier abnehme. Ihr 
müßt begreifen lernen, daß ich das nicht aus einer perſön— 
lichen Laune heraus tue, ſondern daß das einen Sinn hat, 
einen tiefen Sinn. Das iſt der Anterſchied zwiſchen den 
Parteiführern und Politikern von ehemals und heute. 
Früher kamen fie mit Zylinder und Cut oder einem ſchäbigen 
Zivilanzug und Regenſchirm, Pantoffeln und Zipfelmütze, 
und heute ſteht ihr hier in einem ſehr rauhen Wetter bei 
Regen und Wind, ſoldatiſch ausgerichtet, und der Gauleiter 
und ich gehen vorbei, um uns anzuſehen, ob das alles nun 
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in Ordnung iſt. Das ift ein Anterſchied nicht nur in der 
Partei von ehedem und heute, ſondern auch im Volke. Denn 
das Volk ſiſt immer ſo wie die Menſchenſſind, 
die ihmals Führer vorgeſetzt ind. Der Führer 
allein beſtimmt ſeine Kompanie, niemals iſt es anders. Es 
war ſehr ſchwer, aber notwendig, dem Volk zu beweiſen, daß 
ihr und ich und wir alle, daß wir mit den politiſchen Führern 
der früheren Parteien nichts, aber auch gar nichts Gemein— 
ſames haben, ſondern daß ſich daran alles gewandelt hat, daß 
die Menſchen, die hier heute die politiſchen Geſchicke Deutſch— 
lands in Händen haben und führen, ganz andere Menſchen 
ſowohl im Inneren, in ihrem Wollen, Denken, Fühlen und 
Handeln, wie auch in ihrem äußeren Ausſehen find. 


Es ſind zwei verſchiedene Werte. Der Politiker von ehemals, 
der war von Haus aus ein unordentlicher Fivilift, bewußt 


lumpig und dementſprechend im Inneren feige und uns 
ordentlich. Er war zum Anterſchied vom Soldaten bewußt 
eine andere Welt, er wollte das fein. And der Soldat, der 
ſah einmal mit Ingrimm und zum anderen mit Verachtung 
auf dieſe Menſchen herab, voll Ingrimm, weil er, der Sol— 
dat, das ausbaden mußte, was ihm dieſe politiſchen Men— 
ſchen eingebrockt hatten, und voll Verachtung, weil er fah, 
daß diefe Politiker feige und erbärmlich in Berlin im Reihs- 
tag, in ihren Büros oder zu Haufe blieben, während er 
kämpfen mußte. And fo hat der Führer von Anfang an feine 
Politiſchen Leiter, die er formte, zu politiſchen Soldaten 
gemacht. Der Führer hat erklärt: Iſt der Soldat tapfer, muß 
der Politifche Leiter meiner Partei tapferer fein, ift der Sol- 
dat mutig, muß der Politiſche Leiter meiner Partei mutiger 
fein, iſt der Soldat ordentlich und ſauber und proper und 
diſzipliniert, müſſen meine Politiſchen Leiter ſauberer, 
properer, diſziplinierter fein. Das ift der Anterſchied von 
ehedem und heute. 


Es war ein weiter Weg, meine Parteigenoſſen, noch vom 
Jahre 1955 bis heute, ein unendlih weiter Weg auch die 
Wandlung in uns ſelber. Ehe wir uns einmal losgelöſt 
hatten vom ?iviliften früherer Prägung, gewandelt zum 
politiſchen Soldaten von heute — das iſt wie ein Weg in 
eine ganz andere Welt geweſen. 


And wenn ich heute dieſen Appell hier abnehme, ſo tue ich 
das, um zu prüfen, ob ihr wertvolle politiſche Soldaten ſeid. 
Ich verlange von den Hoheitsträgern, daß ſich alle dafür ein- 
ſetzen, daß jeder einzelne ein tüchtiger politiſcher Soldat iſt. 
Deshalb halte ich dieſen Appell ab. Denn der Menſch iſt 
auch innerlich ſo, wie er ſich äußerlich gibt. Ich kann nicht 
dulden, daß man mir ſagt: „Ja, aber im Innern iſt er ein 
feiner Menſch; äußerlich geht er zwar ein wenig ſchlam— 
pig daher, aber im Inneren, da iſt er ein fabelhafter 
Menſch!“ - Das ift nicht wahr! Genau fo wenig wie ich im 
menſchlichen Körper Seele und Geift trennen kann, genau fo 
kann ich den Menſchen nicht trennen in äußerlich und in— 
nerlich. Sondern das iſt Müller, Schulze, X, A, B, und der 
ſteht da, den fehe ich. And was der Mann iſt, wie er in feiner 
äußeren Haltung iſt, genau ſo iſt er auch im Inneren und 
nicht anders. Deshalb halte ich dieſe Appelle ab. 


Sie wiſſen, meine Parteigenoſſen, wie wunderbar der Auf— 
bau unſerer Partei iſt. Block, zelle und Ortsgruppe ſind das 
Fundament. Wir haben am Samstag einige Ortsgruppen 
beſichtigt. Es ift etwas Wundervolles, es ift etwas Herrliches, 
wenn man dieſen Aufbau ſieht, wenn man erlebt, wie dort 
in einem Block allein vier Menſchen, der Blockleiter und die 
Blodwalter der NS. und der Arbeitsfront und die Frauen- 
ſchaftsleiterin, fih um die Volksgenoſſen bemühen. Das iſt 
unerhört, das war noch nie da, daß ein Volk eine ſolche Füh— 
rung hatte; keine Gemeinſchaft hat das, keine Kirche, das 
haben nur wir. And das ſteht nicht nur auf dem 
Papier oder wird in den Karteien geführt, das iſt wirt- 
lich vorhanden. 


Deshalb ſeid ihr auch hier. Da fteht ihr nun alle, ihr 
Männer, die ihr in den Amtern draußen, in eurer Orts— 
gruppe, in eurer Zelle, in eurem Block Dienſt tut, in den 
Betrieben und in den Straßen, allüberall. Aus allen 
Berufen und Schichten kommt ihr, ihr kommt aus dem tiefen 
Leben des Volkes, ihr ſeid nicht irgendwie auf einer Hod- 
ſchule verbildet worden, ſondern euch hat das Leben 
erzogen. Ihr kennt die Sorgen des Lebens; ihr wißt, 
warum ſich das Volk abplagen muß. Infolgedeſſen wißt ihr 
auch, wie man ſolche Sorgen beheben kann. Das iſt unſer 
Glück. And wenn ich euch dann nach dem Alter frage, und 
euch alle fo im beften Mannesalter zwiſchen 50 und 50 Jahren 
vor mir ſehe, dann muß jeder ehrlich zugeben, das find Män— 
ner, das ſind politiſche Soldaten. 


Der Weg war weit, aber der Weg hat ſich gelohnt. Es war 
ſchwer, eine Uniform zu finden und Anordnungen zu geben - 
wir find zum Teil verlacht und verhöhnt worden, aber es hat 
ſich gelohnt. Es iſt uns gelungen, in der geſamten Partei und 
am erſten und ſchönſten in den unteren Gruppen, in der breiten 
Maffe der Ortsgruppen-, Zellen- und Blockleiter, ein neues 
Führerkorps heranzubilden. And, meine Parteigenoſſen, wenn 
das Schickſal dieſem Volk einmal eine ſchwere Kriſe fenden 
ſollte, eine ſchwere Belaſtungsprobe, wie der Weltkrieg es 
war, ſo werdet ihr jene eiſernen Streben fein, die dort ein- 
gezogen find in diefen deutſchen Beton, der dann jede Be- 
laſtung aushalten wird. Das ift es, was uns im Weltkrieg 
fehlte, weshalb die Heimat verſagte. Das tapferſte Heer wird 
geſchlagen werden in einem modernen Krieg, wenn die Heimat 
verfagt - und dafür werdet ihr ſorgen, daß ſo etwas niemals 
wieder möglich Jein wird. Wenn dann das Volk nervß's 
wird, wenn oͤann Gerüchte durch das Volk laufen, wenn 
dann die Flüſterparolen von Ohr zu Ohr gehen, wenn 
dann Mangel an diefem und jenem fein ſollte, dann wer- 
det ihr ſtehen und werdet jenes ſtabile Element ſein. 
Ihr werdet nicht wanken, denn ihr gehört dem Führer und 
ihr glaubt an den Führer. Ihr ſeid in diefen Jahren des 
Friedens darauf gedrillt worden, einmal zu gehorchen und 
zum anderen politiſche Soldaten zu ſein. 

Anſerem Volk hat es noch niemals an Mut und Tapferkeit 
gefehlt, unfer Volk hat noch nie zu wenig Opfer- und Einſatz— 
bereitſchaft gehabt. Wenn unſer Volk verſagte, ſo lag es 
nicht an dem deutſchen Menſchen und an den deutſchen Sol— 
doten, ſondern immer daran, weil diefer deutſche 
Menſchkeine Führung hatte. Ihr werdet das gut— 
machen, was die Geſchichte der Vergangenheit verſagt hat. 
Mag kommen, was will - ihr werdet dann alles meiſtern. 
And ſo wende ich mich noch einmal an euch mit der Freude 
des Stolzes. Welche Genugtuung iſt es euch, hier ſein zu 
können. Der ziviliſt, der Spießbürger, der jetzt wohl im Bett 
liegt und noch einmal die Bettoͤecke übers Ohr zieht, wird 
Jagen: „Ach, mein armer Nachbar, der ſteht jetzt im Regen 
und Wind und in Kälte“ - und er wird fagen, „was hat der 
ſchon davon! Ein Narr iſt das; der iſt da Blockleiter - ich 
habe es doch viel beſſer.“ 

O nein, du armer Tropf, o nein. Was macht den Mann 
aus? - Das Mannestum macht es. Das Schiefal iſt ſchon ge— 
recht, meine Parteigenoſſen. Man erzählt, daß die Völker, die 
lange Jahre und vielleicht Jahrzehnte keinen Krieg gehabt 
haben, ihr Mannestum verlieren. Man behauptet, daß einige 
Völker, die 150 und 150 Jahre keinen Krieg mehr gehabt 
haben, keine Männer mehr haben, daß ihnen die Frauen da- 
vonlaufen, weil die Männer fehlen. Armer Spießbürger? 
Das aber iſt die Genugtuung unſerer Männer, daß ſie ſich 
noch mit 50 und 60 Jahren geſund und friſch erhalten. Selbſt, 
wenn ihr euch heute morgen einen Schnupfen holen würdet 
oder gar eine Grippe, was der Himmel verhüten möge, fo 
werdet ihr das überwinden. Aber ihr bleibt Männer und ihr 
bleibt geſund. Wieviele Sportabzeichen habe ich in euren 
Reihen geſehen. Während der Spießer mit einem dicken, voll- 
gefreſſenen Bauch im Bett liegt, marfchiert ihr und bleibt 
Männer. Das ift das Neue. Euch werden die Frauen lieben, 
während fie denen davonlaufen. So wird es kommen. 


And ſo danke ich euch, und ich bitte und ich befehle es, ſchafft 
an euch ſelber weiter, laßt nicht nach! Das Erreichte iſt nur 
ein Anfang für das weitaus Beſſere. Ich muß von den 
Hoheitsträgern und von euch allen verlangen, daß ihr euch 
einſetzt. Auf dem nächſten Parteitag, da müſſen die Politiſchen 
Veiter in ihrem Äußeren und in ihrem Inneren das Beſte fein, 
was der Parteitag hat. Das iſt mein Wille. 

And jetzt ſtillgeſtanden. Die Fahnen hoch! Wir grüßen den 
Flührer! Adolf Hitler, unfer Führer, Sieg Heil! 
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Die Bilder auf dieſen Seiten zeigen Maßnahmen des Bückeberg⸗Kreiſes Hameln im Kampf gegen die Landflucht. Oben: Neue, ſchöne Land⸗ 
arbeiterwohnungen, die dem Bauſtil des alten Hauſes (hinten rechts) angepaßt find und genügend Raum für kinderreiche Familien bieten. 


Der Hoheitsträger 
im Kampf gegen 
oͤie Lanoͤflucht 


Allgemeinbetrachtung 


Die Auswirkungen der Lanoͤflucht haben im letzten 
Jahr derartige Formen angenommen, daß Partei 
und Staat mit allen zur Derfügung ſtehnden Mit— 
teln den Kampf gegen dieſen Notſtand aufnehmen 
müſſen. Es darf nicht nur beim Appell bleiben, ſon— 
dern eine tatſächliche wirkſame Hilfte ift erforder— 
lich. Ich kann mir eine Tatſachenſchilderung er— 
ſparen, da hierüber in der letzten Zeit bereits viel 
geſprochen und geſchrieben worden iſt. Folgende 
Mitteilung des Landrats meines Kreiſes möchte ich 
jedoch zur Kennzeichnung der Sachlage wieder— 
geben: 

z Veränderungen des Vinoͤvieh- und Schweine— 


, , — N. beftandes in ren Jahren 1956, 1957 und 1938. 


Schwimmbäder braucht das Land und Kindergärten Bei der 


Kühe nur zur Geſamt⸗ | Gefamtzahl 
Zählungam Milchgewmn. | Rindviehbelt. der Schweine 
3. 12. 36 10330 23320 


3. 12.37 10289 23736 
3.12.38 9890 22874 


Oben: Schwimmbad in Unſen. Unten: Kindergarten in Oldendorf 


1958 gegenüber 
1956 weniger: 400 


Wenn auch der Rüdgang des Viehbeſtandes teil— 
weiſe auf die Maul- und Klauenſeuche zurückzu— 
führen iſt, fo darf dieſes jedoch nicht über den 
entſcheidenderen Grund hinwegtäuſchen. Der Man— 
gel an Arbeitskräften läßt eine Aufbeſſerung des 
Diehbeftandes nach der Aberwinoͤung der Seuche 
einfach nicht zu. 


zoa 
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Das Haus der Volksgemeinſchaft, die Dor fburg, mit einem Saal für Sport und Feierſtunden, ſchweißt das Dorf zu einer planmäßig vom Hoheitsträger 
betreuten Gemeinſchaft, die jeden in ihrem Kreiſe feſthält, ihm erſt das Dorf zur wahren, wertvollen Heimat macht. Oben: Haus der Volksgemeinſchaft in Groß⸗Berkel 


Die Krankenhäuser meines Kreiſes melden, daß die Überarbeitung ihr Kind nicht austragen können. 
Zahl der eingelieferten Bäuerinnen und Land- Wenn man bedenkt, daß Operationen in ſolchen Fällen ſehr oft mit der 
arbeiterinnen von Monat zu Monat ſteigt, und ſpäteren Anfruchtbarkeit der Frau enden, muß uns blitzartig die Ge— 
meiſtens handelt es ſich um ſolche Frauen, die ſich fahr diefer Entwicklung zum Bewußtſein kommen. Was nützen letzten 
in guter Hoffnung befinden und infolge ihrer Endes die ganzen Beſtrebungen auf bevölkerungspolitiſchem Gebiet, 
wenn nicht umfaſſende Maßnahmen die Not des Landes beheben. 
Will ich einen Abelſtand beſeitigen, Jo muß ich feine Arſachen kennen. 
Sie ſind ideeller und materieller Art. Dementſprechend muß nun auch 
die Bekämpfung einſetzen, das heißt die Arſachen müſſen beſeitigt 
werden. Hüten wir uns vor dem Verſuch, mit einer Pfennigfuchſerei 
in Milch- oder Getreidepreifen eine endgültige Wandlung herbei— 
führen zu wollen. Hat es der Jude mit feinen Helfershelfern fertig— 
gebracht, in 70 Jahren den Bauernſtand und mit ihm die geſamte 
Landbevölkerung zu einem Stand zweiter Klaſſe herabzuſetzen, ſo 
wird es eine ungeheuer zähe und ſchwierige Erziehungsarbeit der 
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Der Kindergar⸗ 
ten im Haus der 
Volksgemein⸗ 
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XXX 


Die große Turn⸗ 
halle des Hauſes 
läßt ſich in einen 
Feierraum oder 
ein Kino ver⸗ 
wandeln. Für 
das Land eine 
ideale Löſung. 
Die Reckſtänder 
im Hintergründe 
ſind verſenkbar 
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Auch die Ber- 
ſchönerung des 
Dorfes iſt wich⸗ 
tig. Sie gehört 
mit zu den zahl⸗ 
reichen kleinen 
Mitteln, die den 
Landbewohner 
an fein Dorf 
feſſeln 


geſamten Partei ſein, dem Lande die Stellung in unſerem 
Volke zu geben, die ihm gebührt. Dieſe Erziehungsarbeit 
hat bereits im Kindergarten der AS. zu be— 
ginnen. Sie ift dann in den Jugendforma— 
tionen genau ſo notwendig wie in der 
Schule, und in den Kampf formationen 
ebenſo unerläßlich wie im Arbeitsdienft 
und in der Wehrmacht. 


Anſer Kampfabſchnitt: 


Seit Monaten machen wir uns in der Kreisleitung 
verſtärkt Gedanken darüber, welche Mittel wir auf unſerem 
Abſchnitt im Kampf gegen die Landflucht anwenden 
können. Gewiß find in einzelnen Dörfern Schon durchaus 
gute Anſätze vorhanden. Hier wurde ein Gemeinſchaftshaus 
gebaut, dort ein ASb.-Kindergarten und an dritter Stelle 
eine Waſſerleitung. In anderen Dörfern baute man Sport— 
plätze, Badeanſtalten uſw. aber es find auch nur erft Anſätze. 
Will ich wieder eine tatſächliche Hofgemeinſchaft ſchaffen und 
darauf aufbauend die Dorfgemeinſchaft, dann ſind gewiſſe 
Gemeinſchaftseinrichtungen einfach notwendig. Am ein 
klares Bild zu bekommen, habe ich an die Ortsgruppenleiter 
meines Kreiſes folgende 15 Fragen zur Beantwortung 
geſtellt: 


Haben ſämtliche Dörfer Ihrer Ortsgruppe ausreichende 
Stromverſorgung? 

2. eine Waſſerleitung? 

5. eine ausgebaute Badeanftalt? 


— 


4. einen ausgebauten Sportplatz? 

5. einen ausreichenden NRS.-Kindergarten? 
6. ein ausreichendes HI.-Heim? 

7. ein ausreichendes Dorfgemeinſchaftshaus? 


8. Haben ſämtliche Dörfer Ihrer Ortsgruppe einen ſauberen 
Saal? 

9. Wie ift die Betreuung durch die AS. in Ihrer Orts- 
gruppe? 

10. Wie ift die Betreuung durch die NS.⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“? 


11. Wie ift die Mitarbeit Ihrer Ortsbauernführer? 
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12. Was haben Sie unternommen, um in Ihrem Boheits⸗ 
gebiet ein Landjahr-, Landdienft- oder Frauenarbeits— 
dienſtlager zu errichten? 

15. In welcher Weiſe gehen Sie perſönlich mit gutem Bei— 
ſpiel im Kampf gegen die Landflucht voran? 

14. Was gedenken Sie bis zum Kreistag zu unternehmen, 
um die oben angeführten Forderungen zu verwirklichen? 

15. Welche weiteren Vorſchläge haben Sie zu machen? 


Auf Grund der Beantwortung dieſes Rundſchreibens kann 
ſich die Kreisleitung nunmehr ein Bild darüber machen, an 
welcher Stelle der Hebel angeſetzt werden muß. Sicherlich 
iſt es nicht leicht, all dieſe Forderungen ſofort zu erfüllen, 
denn viele Gemeinden haben aus der Syſtemzeit noch Geld- 
ſorgen, und andere ſind zwar ſchuldenfrei, aber doch immer- 
hin leiſtungsſchwach. Der Nationalſozialismus baut aber 
ſeine ganze Arbeit auf dem Gemeinſchaftsgedan— 
ken auf, und wenn dieſer Gemeinſchaftsgedanke in einem 
Dorf vorhanden iſt, dann läßt ſich ungeheuer viel erreichen. 
So wurde das Dorfgemeinſchaftshaus in Gr. Berkel mit 
einem gemeindeeigenen Kapital von 12000 RM. gebaut. 
Der Geſamtbaupreis betrug über 80000 RM. Die reſtlichen 
Gelder wurden duch Zuſchüſſe, Spenden und Gemein- 
ſchaftsleiſtungen herbeigeſchafft. Die Geſamtkoſten für den 
Neubau des abgebildeten Kindergartens in Oldendorf be— 
trugen 5728,41 RM. Hierzu hat die Gemeinde folgende Zu— 
ſchüſſe erhalten: zuſchuß von der NS. -Volkswohlfahrt 
1000, RM., Zuſchuß vom Kreis 500,- RM., aus Mitteln 
der Regierung, Abteilung Jugendpflege, 500,- RM., aus 
Mitteln der Provinz 450, RM., zuſammen 2450,- RM. 
Die reſtlichen Baukoſten in Höhe von 3278,41 RM. find von 
der Gemeinde gezahlt worden. Wo ein Wille ift, ift ſchließ⸗ 
lich auch ein Weg. Sehr oft kommt es darauf an, daß in jeder 
Ortsgruppe nur ein Mann vorhanden ift, der den Mut 
und die Tatkraft aufbringt, an eine ſolche Aufgabe heran- 
zugehen. Da jedoch nicht in allen Ortsgruppen ſolche „Kerle“ 
find, muß die Kreisleitung mit ihrer Initiative und Hilfe 
einſpringen. Es ift zweckmäßig, einen tüchtigen haupt- 
amtlichen Kreisamtsleiter mit der Bearbeitung 
all diefer Aufgaben zu betreuen. In ſeiner Hand müſſen die 
Fäden zuſammenlaufen. Er muß die Verbindung aufnehmen 
mit den ſtaatlichen und kommunalen Stellen, damit eine gute 
Zuſammenarbeit gemährleiftet wird. Dem Hoheitsträger 
bzw. feinem Beauftragten wird in erſter Linie die Aufgabe 
des „Motors“ zufallen. Er ſoll derjenige ſein, der den Bau 
eines Dorfgemeinſchaftshauſes oder eines HI.-Heimes oder 
auch einer Waſſerleitung und was es ſonſt an techniſchen 
Errungenſchaften gibt, in Gang bringt. Darüber hinaus 
muß er nach Mitteln und Wegen ſuchen, auch die notwen— 
digen Gelder für zuſchüſſe, Beihilfen uſw. aufzubringen. 
Hierfür kann man kein einheitliches Muſter angeben. Die 
Derhältniffe find in jedem Kreiſe verſchieden. 
Für den Kreis Hameln haben wir vor kurzem eine Heimat- 
gemeinſchaft gegründet, deren Aufgabe es ift, auf einer 
möglichſt breiten finanziellen Grundlage alle kulturſchöpfe— 
riſchen Kräfte des Kreiſes zuſammenzufaſſen, auszurichten 
und im Kampf gegen die Landfluht einzuſetzen. Wir 
hoffen, daß wir hieroͤurch einen erheblichen Schritt in der 
kulturellen Betreuung des Dorfes weiterkommen werden. 
Hierzu rechnen wir nicht nur das Deranftaltungswefen 
(Theater, Konzert, Film, Gemeinſchaftsabend), ſondern - 
was viel wichtiger ift — die Errichtung von nützlichen 
Gemeinſchaftsbauten und Anlagen, die auch in techniſcher 
und hugieniſcher Hinſicht das Leben auf dem Lande erleich— 
tern und verbeſſern können. Wir find uns klar darüber, daß 
eine ſolche Rieſenaufgabe nicht in zwei oder drei Jahren 
gelöſt werden kann, ſondern eine Planung auf lange 
Sicht erfordert. Aber es muß begonnen werden. 
Kreisleiter Dröge, Bückeberg-Kreis Hameln 
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Gehänge und Handwerks⸗ 
zeug Gold, die Bänder 
Gold und bunt 


Wir ſetzen den Maibaum 


Seit 1955 ift der Maibaum 
wieder ſeiner lebendigen ur— 
ſprünglichen Bedeutung zurück— 
gegeben; er iſt wiederum zum 
Wahrzeichen der Volksgemein— 
ſchaft erhoben worden. 


Es gilt nun auch, nach mancher— 
lei Irrtümern, die da und dort 
unterlaufen ſein mögen, ſeiner 
Geſtaltung einen echten und 
nach Möglichkeit bodenftändigen 
Charakter zu geben. 


Wir kommen zurecht, wenn wir 
für die Geſtaltung des Maí- 
baumes folgende Leitſätze be— 
achten: 


1. Bei aller Brauchtumsgeſtal⸗ 
tung bedeutet jede Normung 
Erſtarrung und damit Tod. Die 
örtlichen Verhältniſſe, alte Aber— 
lieferung, Stammesart, Charak- 
ter von Lanoͤſchaft und Heimat- 
ort, Art der Bodenſchätze und 
des Arbeitslebens, beſtimmen 
die aus dem Geiſte der Heimat 
heraus durch deren eigene 
ſchöpferiſchen Kräfte entwickelte 
Geſtaltung. Der Baum und das 
ihn umgebende Brauchtum ſol— 
len ja ein Stück Heimat werden. 


2. Nichts am Baume iſt Deko⸗ 
ration, alles hat feine ſinnbilͤ⸗ 
liche, heute wiederum begriffene 
Bedeutung. Das Arbilò des 
Maibaumes iſt der hohe Stamm 
mit dem Pipfel, dem Sinnbild 

der zuiſchen Kranz und des Lebensbaumes. Der Wipfel 
i kann von einem Sinnzeichen, 
etwa der Reichsflagge nder dem 

Hoheitszeichen, überragt werden. Um den Stamm herum 
bewegt ſich der Jahreslaufkranz, der 
auch doppelt oder in Dreizahl auf— 
treten kann. Er iſt Sinnbild unſerer 
Wünſche um einen grünenden und 
glücklichen Kreislauf. Die möglichſt 


i 
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Die Handwerksſchilder 
Gold, die unteren Bänder 
Gold, weiß, rot, die Bän⸗ 


So wird der große Maikranz hergeſtellt! A: Kern» JÀ 
reifen aus verflochtenem und fejt verſchnürtem, 

in mehreren Umläufen zuſammengebundenem Aſt⸗ 
werk. — B: Gleichmäßige Umhüllung aus Stroh 
oder Reiſig. — C: Feſtes, gegenläufig kreuzweiſes 
Verſchnüren mit angefeuchtetem Bindfaden, Draht 
oder Weideuruten zum Beſtecken. — D: Langſeil, 
Drahtſeil, Kette, leicht begrünt und bandumwunden. 
— Dt; Stange als Hangvorrichtung, goldband⸗ 
umwunden. — E: Eingetriebenes und fejt ver⸗ 
ſchnürtes Halteſtück. — E!: Die quergeſtellten Oſen 
für ſenkrechtes Aufſchrauben 


langen und mehrfach gebündelt flatternden bunten Bänder 
ſind Sinnbild luſtig bewegten Lebens. Es herrſchen die 
Lebensfarben Weiß, Rot, Gold vor, hierzu tritt Blau, die 
Farbe des „ſchönen“ Himmels. Araltes Lebensſinnbild ift 
auch die vom Stamme zum Wipfel fih emporwindende Gir- 
lande. In beſonderen Fällen werden die Jahreskränze auch 
ſenkrecht am Baume befeſtigt. 


In Dörfern, die ſeit Menſchengeoͤenken diefe urtümlichſten 
Formen des Maibaumes ihr eigen nennen, ſoll keinerlei 
künſtliche Leugeſtaltung das altehrwürdige Kulturgut zu 
verdrängen ſuchen oder gar verfälſchen. 


3. Sinnbild des Bekenntniſſes zur Volksgemeinſchaft ift das 
Hakenkreuz. Es genügt, wenn es als Flagge oder Flaggen— 
gruppe den Baum ziert. Es kann aber auch, aus Holz aus— 
geſchnitten und vergoldet, umgeben von einem nicht allzu 
kräftigen Kranz, am Stamme befeſtigt werden. Damit das 
Hakenkreuz nicht allzu hart ausgeſchnitten wirkt, begleitet 
ſeine Konturen in geringem Abſtand eine eingekerbte Rille. 
Die Kanten können auch abgeſchrägt, abgerundet oder ein— 
fach profiliert werden. Zu greller Goldton wird durch Laſur 
zu „Altgold“ abgedämpft. Eine Derirrung ift das Binden des 
Hakenkreuzes aus Fichtenreiſig, weil dies dem Weſen und 
der Brauchtumsform ebenſo zuwider ift wie den ſtofflichen 
Gegebenheiten. 


Ahnlich werden auch alle anderen Wahrzeichen der Arbeits— 
ehre der feiernden Gemeinſchaft behandelt, die etwa den 
reicher geſtalteten Baum zieren follen, alfo Werkzeug, Wap— 
penſchilder, Zunftzeichen uſw. Deren Formgebung werden wir 
übrigens am beſten gerecht, wenn wir uns vor Augen halten, 
daß nicht das Werkzeug ſelbſt, ſondern ſein Bildzeichen dar— 
zuftellen iſt. Würden wir zum Beiſpiel etwa einen wirklichen 
Hammer und eine wirkliche Zange als Ehrenzeichen des 
Schloſſerhandwerks am Baum befeſtigen, fo würden diefe 
zu dünn und zu klein wirken. Darum fertigen wir in der zur 
Wirkung nötigen Größe aus Holz das Bildzeihen für Ham- 
mer und Zange und zwar in fo gedrungenen Amriſſen, daß 
es als körperhaft wirkendes Ornament am Baume in Er— 
ſcheinung tritt. 


4. Es wäre falſch, die für eine Lanoͤſchaft beſondere Aus- 
ſtattung des Maibaumes ohne weiteres zu verbreiten. Der 


, Mefßleine zum Pflocken⸗ 


einſchlagen im Kreisrund 


Flechten und Verſchnüren des 
Kernreifens (Buche u. a.) 


A: Einfacher 
Baum mit Mai⸗ 
krauz, Girlande, 
Wipfel u. Fahne 
B: Baum mit 
„geringeltem“ 
Stamm und 
Lebensrune in 
der Spitze 
C: Ein lebender 
Maibaum, wie 
man ihn in 
Franken findet 


Bäuerliche Maibäume 


baueriſche Dorfmaibaum zum Beifpiel zeigt, ähnlich wie 
manche ſchwediſchen Maibäume, in Form von Biloͤwerken, 
wichtige Bauten, Menſchen und Tiere, kurzum das Weſen 
und Wirken der ganzen Heimat oftmals in derb luſtiger 
Weiſe. Hier wird Jinnbildlich das ganze heimiſche Leben in 
den Schutz der im Maibaum verkörperten ſchöpferiſchen Ar— 
kraft geſtellt. 

Was in der fo heiteren Stimmung eines bayerischen Dorfes 
oder einer Kleinftadt luſtig wirkt, das kann im Bereich der 
Großſtadt oder einer Fabrik als etwas Lächerliches und Ge- 
künſteltes zum Argernis werden. Hier ift ernſte Heraldik 
eher am Platze. 

Man kann die Ehrenzeichen des Dolfstums und der Arbeit 
ſeitlich am Stamme befeſtigen, man kann ſie in gleichen 
Abftänden auf den Kranz ftellen oder von ihm herab- 
hängen laſſen. 

Ein guter Gedanke war es, diefe beſonderen Ehrenzeichen 
der örtlichen Werktätigkeit in gediegener Ausführung, etwa 
in durchbrochenen Reliefs, zu geſtalten, um fie dann jeweils 
nach dem Amlegen des Maibaumes als Raumſchmuck etwa 
im Saale des Rathaufes, im Gebäude der Arbeitsfront oder 
im Gemeinſchaftsraum eines Betriebes zu gebrauchen. 
Hinſichtlich der Form und Farbwirkung iſt zu beachten, daß 
alles Bildwerk am Baume eine ornamental klare Amrißlinie 
(Silhouette) aufweiſt. Alles menſchliche und tieriſche Figuren— 
werk ift von puppenhaft gedrungener, wohl auch leicht 
drolliger Geſtalt. Jeglicher Naturalismus in Form oder An— 
ſtrich iſt verfehlt. Schwarz muß ganz vermieden werden 
und Blau darf nur in ſtark leuchtender Tonung vorkommen; 
denn beide Farben wirken unkörperlich. Den Vorzug haben 
bei bunter Faſſung helle, klare und warme Töne. Die Bunt- 
heit darf jedoch nie in grelle Scheckigkeit ausarten. Bei aller 
ernſten Heraldif wirkt ein leichtes, formklärendes und deto- 
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ratives Antönen im Zuſammenklang mit der natürlichen 
Schönheit des anſtändigen Werkſtoffes beſonders edel. 
zum Schluß noch einige techniſche Fragen: 
Es iſt natürlich ſehr bequem, in den Boden einen großen 
Betonblock einzuſtampfen, in deſſen Loch dann alljährlich 
der Stamm eingeſenkt und verkeilt werden kann. Dabei 
geht aber gerade ein weſentliches und einoͤrucksvolles Stück 
Brauchtum verloren, das mit dem mühevollen Setzen ver— 
bunden ift. Dieſes mechaniſche Aufrichten im Betonklotz iſt 
und bleibt ein gleichgültiger, nüchterner Vorgang. Wenig- 
ſtens im Bauerndorf wollen wir darum auf ſolche Erleichte— 
rungen verzichten! In der Stadt und im Fabrikhof wirken 
derartige techniſche Hilfen lange nicht ſo ernüchternd; kann 
doch im Werk ſogar der Flaggenmaſt am Tage der Arbeit 
als Träger des feſtlichen Maikranzes dienen. 

Nichts ſieht am Maibaum übler aus als verbeulte oder ſchief 
hängende Kränze. Der Kranzreifen kann alfo nicht feſt genug 
fein! Ebenſo muß er ficher und gleichmäßig hängen. Für 
größere Kränze von mehr als etwa 1,20 Meter Durch— 
meſſer nimmt man darum als Kern des mit Reifig oder 
Stroh gewickelten Kranzreifens T-Eifen oder auch Leitungs— 
rohr. Am Metallreifen können auch leicht die ſechs oder acht 
Öfen für die Hangſchnüre, Draht oder Ketten angebracht 
werden. Derartige Reifen haben den Vorzug, daß fie immer 
wieder verwendet werden können, zumal es ja gar nicht rat— 
Jam ift, die einmal gewonnene ſchöne und bodenftändig ge= 
wordene Geftaltung immer wieder zu ändern. 
Nötigenfalls (Dierjahresplanl) erhält man auch aus gegen- 
läufig ſehr feſt zuſammengebundenen, ſtarken und langen 
Ruten einen genügend feſten Kernreifen. In entſprechendem 
Abſtand ſchlägt man kreisrund Pflöcke in die Erde und um- 
legt ſie dann mit den aneinandergebundenen Nuten derart, 
daß die Rundung überall gleich ift und keine Knickſtellen 
entſtehen. Dieſer elaſtiſche Keifen erhält dann in ſo dichter 
Folge Öfen umgebunden (6, 8, 9 oder 12 Gfen!), daß das 
Gehänge wie die Derfpannung eines Rades wirkſam wird. 
Hangoͤrähte, Schnüre oder Ketten werden dadurch zu ſicht— 
bar körperlicher Wirkung gebracht, daß fie entweder von 
ſtraff geſpanntem Bandwerk begleitet, oder leicht und locker 
begrünt werden. 

Soll der Maibaum längere Zeit, womöglich das ganze Jahr 
über ſtehen bleiben, fo wird das baldige Abnadeln von 
Cichtenkränzen und Fichtengirlanden ſehr ſchmerzlich emp— 
funden. Beſſer als Fichte hält ſchon Edeltanne, deren Früh— 
lingsgrün zwar nicht abnadelt, aber ſich rotbraun verfärbt. 
Erneuert man nach einigen Wochen die Begrünung mit ſom— 
merlich ausgereiften Eoͤeltannen, fo hält ſich diefe meiſt bis 
über den Winter hinaus. Auch Buchs behält das Laub, 
deffen Verfärbung zumeiſt fehe ſpät eintritt. Künſtlich ge— 
färbtes Laub iſt Annatur und darum im Brauchtum zu ver- 
werfen. 

Am ſchönſten und edelften wird ſtets ein Maibaum wirken, 
der in bodenſtändiger Prägung mit klarſten, einfachſten und 
edelſten Mitteln die reichſte und erhabenſte Wirkung als 
Wahrzeichen unferes Volkstums und feiner Arbeitsehre zu 
erzielen vermag. Der Maibaum und alles, was an ihm das 
Auge erfreut, ift ſeit Arzeiten eine Gelegenheit zu einträdh- 
tigem und fruchtbarem Zuſammenwirken von Fachmanns— 
arbeit und Lajenſchaffen. In dieſem Sinne foll er auch heute 
wiederum zu einem Wahrzeichen edler Volks- und Arbeits- 
kultur im neuen Großdeutſchen Reiche werden! 


Arbeiter in der Sowjetunion 


Informationen zum 1. Mai 


Bou Hans Rauenſtein erſchien als Heſt 9 der Schriftenreihe „Bolſchewismus eine Broſchüre „Der Arbeiter in der Sowjetunion“. Die 
Schriftenreihe wird im Auftrage von Reichsleiter Roſenberg herausgegeben von Reichsamtsleiter Dr. Georg Leibrandt, Zentral⸗Verlag der 


NSDAP., Franz Eher Nachf. GmbH., München 1939. 


Nachdem das Heft 3 der Schriftenreihe „Bolſchewismus“ die Lage des Bauern in der Sowjetunion geſchildert hat, bringt nun das Heit 9 
eine Darſtellung vom Leben des Sowjetarbeiters. In ſeinem Vorwort zu dieſer Arbeit ſchreibt Reichsorganiſations⸗ 
leiter Dr. Ley, wir Deutſchen hätten uns daran gewöhnt, die Leiſtungen des Dritten Reiches auf ſozialem, wirtſchaftlichem, tech⸗ 
niſchem und kulturellem Gebiet als etwas Selbſtverſtändliches hinzunehmen. Es iſt daher gut, ſich einmal die Zuſtände vor Augen zu führen, 


die den Alltag des Arbeiters in der Sowjetunion beſtimmen. 


„Die Diktatur des Proletariats in Rußland hat der herr— 
ſchenden Klaſſe Elend und Entbehrungen gebracht, wie ſie die 
Geſchichte noch nie gekannt hat. Während des Bürgerkrieges 
haben von allen Klaſſen die Vertreter des Proletariats am 
meiſten gelitten. Das Proletariat hat die größten Leiden und 
Prüfungen durchmachen müſſen. Die Hungersnot trieb die 
Menſchen, wohin fie nur flüchten konnten. Schließlich ver— 
ließen die Arbeiter ihre Fabriken, gingen aufs Land zurück, 
machten fih dort ſeßhaft und hörten auf, Arbeiter zu fein. 
Koch nie hat die Arbeiterklaſſe ſo gelitten, wie in den erſten 
Fahren ihrer Diktatur“ (Gef. Werke, Band XVIII, ruff. Aus- 
gaben S. 128, 159, 101). 

In der Sowjetunion wurden durd den gewaltſamen Eingriff 
eines ſtaatlichen Regimes, das auf die Lebensgeſetze der ihm 
unterworfenen Völker keinerlei Kückſicht nimmt, im Verlaufe 
von wenigen Jahren faſt 20 Millionen Menſchen von der 
heimatlichen Scholle losgeriſſen und in die Städte und Indu— 
ftriefiedlungen hineingetrieben, wo für fie nicht einmal die 
primitipſten Notwendigkeiten des Lebens ſichergeſtellt waren. 
Infolgedeſſen waren fie unerhörten Leiden und Entbehrun— 
gen ausgeſetzt. Vor allen Dingen ſpottete das damit herauf— 
beſchworene Wohnungselend jeder Beſchreibung. Aber auch 
für die alteingeſeſſene Stadt- und Induſtriebevölkerung be- 
deutete diefer zuſtrom der Millionen eine weſentliche Der- 
ſchlechterung der Daſeinsbedingungen. Da die Wirtſchaft noch 
in keiner Weiſe imftande war, den plötzlich auftretenden zu— 
ſätzlichen Bedarf dieſer aus Selbftverforgern zu Konſumenten 
gewordenen Millionen zu decken, fah ſich die Somjetregie- 
rung gezwungen, gleichzeitig mit dem Beginn der Fünfjah— 
respläne das Kartenſyſtem wieder einzuführen und damit zu 
einem Syftem zurückzukehren, deffen Unzulänglichkeit ſich 
ſchon in der zeit des Kriegskommunismus zur Senüge ge— 
zeigt hatte. 

Der franzöſiſche Marxiſt Gide ſagt in feinem Buch 
„Retouches à mon Retour de ’URSS.” (1937): 

„Die Löhne find fo niedrig, daß der Arbeiter fortwährend 
eineinhalb oder zwei Schichten ſtatt einer arbeitet, das be⸗ 
deutet zwölf bis ſechzehn Stunden täglich in zwei verſchiede⸗ 
nen Betrieben.“ 

„Die Kantinenbetriebe im Don-Gebiet auf Grube „Woro— 
ſchilow“ find grauenerregend. Aberall ein faſt unmöglich zu 
oͤurchwatender Schmutz. Keine Kleiderhaken, keine Waſchvor— 
richtungen. Wenn nach dreiviertelſtündigem Warten endlich 
das Eſſen gereicht wird, muß man feſtſtellen, daß die Speiſen 
unter aller Kritik find. Selbſt „Fremoͤkörper“ muß man aus 
den Speifen herausfiſchen. In den Jahren 1935/37 find allein 
in den Konſumgenoſſenſchaften des Don-Gebietes für 
8 000 000 Rubel Waren veruntreut worden.” 

Lenins Witwe, von deren kürzlich erfolgtem Tod hartnäckig 
das Gerücht umgeht, daß ihrem ſanften Ende vom Kreml 
aus weniger ſanft nachgeholfen worden wäre, äußerte ſich 
zu dieſem Problem wie folgt: 


„Die meiſten Senoſſen, auch innerhalb der Partei, meinen 
heute noch, die verwahrloſten Kinder ſeien eine Erbſchaft des 
Weltkrieges. In Wirklichkeit ſind dieſe Kinder aber, von 
denen es heute in den Straßen Moskaus wimmelt, zu drei 
Viertel nicht das Ergebnis von Anglücksfällen und Nach- 
läſſigkeiten früherer Zeiten, ſondern der Lebensbedingungen 
von heute, der Arbeitsloſigkeit und ganz beſonders des 
Elends unter den Bauern.“ 
Bucharin, der inzwiſchen auch ein Opfer Stalins geworden 
iſt, verkündete auf dem 13. Kongreß der Kommuniftifchen 
Partei folgende Grundfäße: 
„Der Mittelpunkt des neuen Kampfes liegt in der Familie. 
Die Kinder bemühen ſich, mit ihren ſchwachen Händchen, die 
Familie, diefe allerfonfervativfte Burg, zu untergraben. Sie 
laufen ihren Eltern fort, beſpitzeln und oͤenunzieren fie und 
zwingen ſie, in die kommuniſtiſche Partei einzutreten. Welche 
Erfindungskraft und Aberzeugungsgabe müſſen dieſe jungen 
Weſen aufbieten, um das alles auszurichten!“ 

Hans Rauenſtein. 


„Ein beoͤeutungs voller Beſchluß⸗ 


Anter dieſer Aberſchrift kommentiert die Moskauer „Deutſche 
zeitung“ vom 21. Dezember 1958 die Einführung von Ar— 
beitsbüchern in der Anion der Sozialiſtiſchen Sowfetrepu— 
bliken. Der Beſchluß des Rates der Volkskommiſſare über die 
Einführung des Arbeitsbuches umfaßt 16 Punkte und trat 
am 15. Januar 1959 in Kraft. 

Politiſcher Leiter, erinnerſt du dich daran, wie kommu— 
niſtiſche Flüſterpropagandiſten (wie die rote Auslands— 
und Emigrantenpreſſe) die Einführung des Arbeits— 
buches in Deutſchland als eindeutiges Beiſpiel der Entrech— 
tung des Arbeiters durch den „Faſchismus“ brandmarfen 
wollten? Wie die Flüſterpropagandiſten weiter ſelbſt zur 


2 ZEITUNG 
FORM DES ARBEITSBUCHES Au 
UMSCHLAG 7. SEITE uhr 
8 n z Arbeitsbuch. 11 
55 lbi 


an) f 111 
Familienname 


ro- 
chi- 
die 
est- f 
im 


Vorname 


3. 
wie 
i Ver 
Geburtsjahr Ali —_ A kli 

s ters 

Bildung: Anfangsschul-, Mittelschul-, lieh. 
Hochschulbildung 4 
(unteratroichen) tes 

der 

Beruf smmm | der 
Abt 

nen 
Unterschrift dea Inhabers des Arbeitsbuches| „ur 
ihm 

— — | gah 


Valersname 


agen 
1000 


Dolum der Ausfüllung des Arbeltsbuches Bil 


19. wur 


Sabotage des Arbeitsbuches aufforderten? Wenn in Deutſch— 
land aus Gründen der Sicherheit des Reiches zum Beiſpiel 
die Dienſtpflichtleiſtung eingeführt wird oder ähnliche vor— 
übergehende Maßnahmen diefer Art getroffen werden, fo 
ſchreien die rote Preſſe des Auslandes und die Ewig-Geſtri— 
gen von kapitaliſtiſch⸗faſchiſtiſcher Ausbeutungspolitik, Recht⸗ 
losmachung der Arbeiterſchaft uw. Im Paradies der Flüſter⸗ 
propagandiſten heißen aber Handlungen ähnlicher Art (fie 
find nur den Buchſtaben, aber nicht dem Seiſte nach ähnlich) 
ſchlicht: Arbeits disziplin. 

So iſt es auch beim Arbeitsbuch. Eine Anoroͤnung der natio— 
nalſozialiſtiſchen Staatsführung, die der Regelung des Ar- 
beitseinſatzes gilt und dazu beitragen ſoll, den Grundſatz 
„Jedem ſeinen Arbeitsplatz“ zu verwirklichen, wird im 
„Vaterland aller Werktätigen“, in Rußland, ein Hilfsmittel 
des Stachanowſchen Antreiber- und Ausbeutungsſyſtems 
und damit ein Hilfsmittel zur Versklavung des arbeitenden 
Menſchen. W. 


Eingeſtänoͤniſſe oͤer Sowjets 


Am 1. Mai ſollen möglichſt nur die örtlichen Hoheitsträger 
außer dem Führer in ihrem Bereiche zu den Volksgenoſſen 
ſprechen. Im Rahmen dieſer Rede wird gewöhnlich auf das 
Bezug genommen, was einſt war und der Marxismus aus 
dem 1. Mai gemacht hat. Im Jahre 1959 iſt es aber eine 
ſelbſtverſtänoͤliche Pflicht, ganz beſonders des gewaltigen 
Einſatzes der deutſchen Arbeiterſchaft zu gedenken, der vor= 
wiegend mit dazu beitrug, die Schaffung Großdeutſchlands 
ohne kriegeriſche Verwicklungen durchzusetzen. zahlloſe Opfer 
mußten von vielen Volksgenoſſen gefordert werden und 
wurden größtenteils mit einer beiſpielloſen Bereitwilligkeit 
übernommen. Dem deutſchen Arbeiter war bewußt, daß es 
einen Kampf um das primitivſte Lebensrecht des Volkes zu 
beſtehen galt und noch gilt. Es iſt jedoch ſelbſtverſtändlich, 
daß die Propaganda von außen und vor allem von Moskau 
her alles tat, um den Anſchein zu erwecken, daß die Maß— 
nahmen, die in dieſem zuſammenhang von dem Beauftragten 
des Führers für den Vierjahresplan getroffen wurden, nichts 
anderes ſeien als ein Mittel zur Anterdrückung und Redt- 
losmachung des deutſchen Menſchen. Aus dieſen Gründen 
iſt es für den Politiſchen Leiter von Bedeutung, zu wiſſen, 
was im Vaterland aller Werktätigen - im Sowjet-Paradies 
- vom Arbeiter alles gefordert wird, um damit von vorn— 
herein irgendwelche Wirkungen der kommuniſtiſchen Propa— 
ganda auszuſchließen. Scharf ift dabei hervorzuheben, daß 
bei uns Anoroͤnungen über Dienſtpflicht, Verbot des 
Wechſels des Arbeitsplatzes in manchen Berufszweigen ge— 
troffen wurden, um den Kampf gegen den jüdiſchen Welt— 
kapitalismus erfolgreich zu beſtehen und daß ſolche Maß— 
nahmen letzten Endes in unſerer Raumnot begründet 
liegen. Dagegen ſind äußerlich gleichlaufende Maßnahmen 
in der Ad SSR. dͤurch keinerlei äußere Bedrohung, Roh- 
ſtoffarmut Raumnot uſw. begründet, ſondern leoͤiglich ein 
nackter Verſuch der jüdischen Machthaber zur reſtloſen 
Unterwerfung der Völker der Sowjetunion. Der ruſſiſche 
Arbeiter findet für die erhöhten Anforderungen auch keinen 
Ausgleich, wie ihn „Kraft durch Freude“ dem deutſchen 
Menſchen gibt. Soweit es die örtlichen Gegebenheiten er— 
fordern, kann der Hoheitsträger auf die bolſchewiſtiſchen 
Maßnahmen zur Regelung der Arbeitsdifziplin vom 28. 12. 
1938 eingehen. Aus dieſem Beſchluß werden die nad- 
ſtehenden Abſchnitte wörtlich angeführt: 

„Große Mißbräuche ſind auch in der Praxis der Ausnutzung 
des Arlaubs bei Schwangerſchaft und Niederkunft zu ver— 
zeichnen. Die Fälle ſind nicht ſelten, daß manche Frauen, im 
Beſtreben auf betrügeriſche Weiſe ſich auf Staatskoſten Dor- 
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Der Hoheirsträger Vertraulich 


teile zu verſchaffen, kurz vor der Kiederkunft in Betrieben 
und Inſtitutionen nur zu dem Zwecke Arbeit annehmen, um 
einen Wöchnerinnen- und Schwangerſchafts-Urlaub auf 
Koſten des Staates zu erhalten und nicht wieder zur Arbeit 
zurückzukehren. Die Intereſſen des Staates erfordern es, 
daß dieſen Mißbräuchen unverzüglich ein Ende geſetzt wird. 
Der Rat der Volkskommiſſare der Anion der SSR., das 
Zentralkomitee der Kommuniſtiſchen Partei der Sowjetunion 
(Bolſchewiki) und der Zentralrat der Gewerkſchaften der 
WESER. beſchließen: 

1. Die Verwaltung der Betriebe und Inſtitutionen zu ver- 
pflichten, gemeinſam mit den Gewerkſchaftsorganen einen 
entſchiedenen Kampf gegen alle Verletzer der Arbeitsdilziplin 
und der Beſtimmungen der Betriebsarbeitsordnung, gegen 
Bummler, Faulenzer und Raffer aufzunehmen, gegen alle, 
ſeien es Angeſtellte oder Arbeiter, die ſich unehrlich zu ihren 
Arbeitspflichten verhalten. 

Das Geſetz fordert die Entlaſſung des Arbeiters oder An— 
geſtellten, der ohne triftigen Grund der Arbeit ferngeblieben 
ift. Dieſe Maßnahme richtet fidh gegen die Schmarotzer, die 
nicht arbeiten wollen, ſondern beſtrebt ſind, auf Koſten des 
Staates, auf Koſten des Volkes zu leben. Die Forderung des 
Geſetzes, Bummler zu entlaſſen, muß unverzüglich erfüllt 
werden. (Es gibt alſo dort genügend derartige Elemente, die 
nicht an ein gemeinſames Aufbauideal glauben, ſondern 
offenbar nichts anderes als brutalſte Ausbeutung ihrer 
Kräfte empfinden. O. Schriftltg.) 

Der Arbeiter oder Angeſtellte, der ohne triftige Gründe zur 
Arbeit verſpätet, oder vorzeitig zum Mittageſſen fortgeht, 
oder bei der Nückkehr vom Mittageſſen verſpätet, oder vor 
der Zeit den Betrieb oder die Inſtitution verläßt, oder wäh— 
rend der Arbeitszeit untätig ift, wird von der Adminiftration 
beſtraft: durch Verweis oder Rüge, oder Rüge mit Anfün- 
digung der Entlaſſung im Wiederholungsfalle; durch Aber— 
führung auf andere, niedriger bezahlte Arbeit auf die Dauer 
bis zu drei Monaten, oder Verſetzung auf einen niedrigeren 
Poften. 

Der Arbeiter oder Angeftellte, der ſich im Laufe eines 
Monats drei ſolche Derftöße oder im Laufe von zwei Mona— 
ten vier Derftöße nacheinander zuſchulden kommen läßt, ift 
als Bummler, als Verletzer des Geſetzes über Arbeit und 
Arbeitsdiſziplin entlaſſen. 

Aber neben ehrlichen und gewiſſenhaften Arbeitern gibt es 
noch einzelne nicht bewußte, rückſtändige oder gewiſſenloſe 
Menſchen: Wanderbrüder, Faulenzer, Bummler und Naffer. 
Die Leute zerſetzen durch ihre gewiſſenloſe Arbeit, oͤurch ihr 
Bummeln, durch ihre Arbeitsverſpätungen, durch zweckloſes 
Herumlaufen im Betrieb während der Arbeitszeit und durch 
andere Verletzungen der Beſtimmungen über die Betriebs— 
arbeitsoroͤnung, ebenſo wie dͤuurch häufige eigenmächtige 
Abertritte aus dem einen Betrieb in den anderen die Arbeits— 
diſziplin und fügen der Induſtrie, dem Verkehrsweſen und 
der geſamten Volkswirtſchaft große Derlufte zu. 

Sie find beſtrebt, für den Staat möglichſt wenig zu arbeiten, 
für ſich aber möglichſt viel Geld herauszuſchlagen. Sie miß— 
brauchen die Sowjetgeſetze und Arbeitsbeſtimmungen, indem 
fie fie zu ſelbſtſüchtigen Zwecken ausnutzen. 

Sie arbeiten nicht einmal die vollen feſtgelegten Stunden des 
Arbeitstages, vielmehr arbeiten ſie häufig im ganzen nur 
4 oder 5 Stunden, wobei fie die übrigen 2 bis 5 Stunden 
der Arbeitszeit zwecklos vergeuden. Daran verlieren Dolt 
und Staat alljährlich Millionen Arbeitstage und Milliarden 
Rubel... 

Manche Sewerkſchafts-, Wirtſchafts- und auch Gerichts— 
organe legen den Verletzern der Arbeitsdifziplin gegenüber 
eine unzuläſſige volksfeinoͤliche Dulöͤſamkeit an den Tag und 
leiſten ihnen fogar Vorſchub, indem fie, entgegen den Inter- 
eſſen des Volks und Staats, häufig Fragen der Wieder— 


einftellung zur Arbeit, der Auszahlung von Anterſtützungen 
für zeitweilige Arbeitsunfähigkeit, der Ausſiedlung aus Be- 
triebswohnungen uſw. zugunſten der Wanderbrüder und 
Bummler entſcheiden. 

5. Die Arbeiter und Angeſtellten ſind verpflichtet, bei Ent— 
laſſung auf eigenen Wunſch bei der Adminiftration des Be- 
triebes und der Inſtitution einen Monat vorher zu kündigen. 
15. Das Redt auf den fälligen Urlaub wird Arbeitern und 
Angeſtellten nach Verlauf einer elfmonatigen un— 
unterbrochenen Arbeit in einem gegebenen Be— 
trieb oder einer Inſtitution gewährt.“ 

Dieſe Maßnahmen bei uns angewandt, würden aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die treffen, die vielleicht heute noch auf 
Grund ihrer raſſiſchen Veranlagung marxiſtiſchen Parolen 
am eheſten zugänglich ſind. Weiter iſt daraus zu erſehen, daß 
die Kechte der Arbeiterſchaft erheblich eingeſchränkt wurden. 
Beſonders deutlich ſieht man das bei der neuen Arlaubs— 
regelung. Der Punkt 12 droht ſogar, den wegen Derfpätung 
entlaſſenen Arbeitern: „. . . Ausfiedlung binnen 10 Tagen 
auf aoͤminiſtrativem Wege, ohne daß ein anderer Wohnraum 
zur Verfügung geſtellt wird.“ Wer ſpäter als 20 Minuten 
zur Arbeitsſtätte kommt, wird zur Arbeit überhaupt nicht 
mehr zugelaſſen, ſondern als „Bummler“ unverzüglich ent— 
laffen. (Dabei muß man die ruſſiſchen Straßen- und Der- 
kehrsverhältniſſe in Rechnung ziehen!) Der jüdiſche Der- 
kehrskommiſſar Kaganowitſch hat in feinem Veſſort Kon— 
trollmaßnahmen für das Erſcheinen der Beamten und Ar— 
beiter eingeführt. 


Aus dem Dienft - 


Der BDM.-Wimpel bei Partei⸗Veranſtaltungen 


In der Februar⸗Folge des „Hoheitsträgers” erſchien unter 
der Rubrik „Kritik an uns“ eine Zeichnung eines Fahnen— 
einmarſches bei einer politiſchen Feier, in der auf die un— 
mögliche Gewohnheit hingewieſen wurde, die ZJungmädel— 
oder BM.-Wimpel bei politiſchen Kundgebungen mitmar— 
ſchieren zu laffen. Die Zeichnung trug die Anterſchrift „Fah— 
neneinmarſch oder Wimpelſchau?“ Die Frage wird geklärt 
durch die Wimpeloroͤnung des BDM., die kürzlich als amt- 
liche Vorſchrift der Reichsjugendführung allen BOM.-Füh- 
rerinnen zugegangen iſt. 

Die Wimpelordnung des BDM. befagt unter anderem fol- 
gendes: zum Führen der BOM.-Wimpel find nur BDM.- 
Einheiten berechtigt (Landjahr mit beſonderen Spiegeln). 
Das Führen des Wimpels wird jeweils von der betreffenden 
Einheitsführerin angeordnet. 

Der Wimpel wird grund ſätzlich nur mitgeführt, wenn die 
Einheit, zu der der Wimpel gehört, vollſtändig zum Antreten 
befohlen iſt. Bei größeren Veranſtaltungen und Kundgebun⸗ 
gen, an denen andere Gliederungen mit Fahnen teilnehmen, 
find? BDM.-Wimpel nicht mitzuführen. Die Wimpel wer- 
den nur bei reinen BDM.⸗Veranſtaltungen eingeſetzt. 


Wimpeleinmärſche bei Kundgebungen und Vorbeimärſchen 
ſind nicht geſtattet. 

Die Wimpel ſind nur vor der Einheit entrollt zu tragen. Bis 
zum Antrittsplatz der Einheit werden die Wimpel eingerollt 
gebracht. Das Mitführen von Wimpeln darf nur bei Der- 
anſtaltungen ernſten Charakters und Sportfeſten erfolgen. 
Es ift nicht geſtattet, daß die Wimpelträgerinnen länger als 
eine halbe Stunde ſtehen. Bei Feiern und Kundgebungen, 
die länger als eine halbe Stunde dauern oder in geſchloſſe— 


„ 


Im „Hoheitsträger” 2/59 wurde bereits darauf hingewieſen, 
wie die jüdiſche Führung des Bolſchewismus aus Gründen 
der Taktik nationale und heldiſche Parolen verwendet, um 
ihre Herrſchaft aufrecht zu erhalten. Dasfelbe gilt nunmehr 
auch auf dem Gebiet der Arbeit. Der Marxismus, der ſonſt 
die Arbeit als notwendiges Abel betrachtet, ſpricht nun aus 
Gründen der Taktik ſogar von der Ehre der Arbeit. 
Dieſe Auffaſſung gilt natürlich nur für die Nichtjuden, die 
auf Grund ihrer Arbeitsleiſtung dafür ſorgen ſollen, daß für 
die Söhne des auserwählten Volkes immer Milch und Honig 
fließt. Mit großer Kaltblütigkeit ſchreiben die bolſchewiſtiſchen 
Blätter, „wer nicht arbeitet, ſoll nicht eſſen“, „jeder nach 
ſeinen Fähigkeiten“, „jeder nach ſeiner Leiſtung“. Wo bleibt 
da das Gleichheitsprinzip? Wie ſehr muß aber auch die 
marxiſtiſche Lehre Schiffbruch gelitten haben, wenn ſie ſich 
nur noch mit Hilfe der Parolenihrer Gegner halten 
kann. Das Judentum weiß ganz genau, daß das heutige 
Weltenringen vorwiegend auf dem Gebiet der Arbeit und 
der Arbeitsleiſtung geſchlagen wird, und daß nur der ſiegt, 
der neben der größeren Fähigkeit auch die größere Opfer- 
bereitſchaft beſitzt. So haben wir jetzt ganz beſonderen An— 
laß, den 1. Mai zu feiern, weil der deutſche Schaffende ſich 
aus Überzeugung in die Leiſtungsſteigerung der Dolfs- 
gemeinſchaft einfügt, während dort drüben im „Paradies“ 
das größte Antreiberſyſtem aller Zeiten die Arbeit ſchändet. 
So gewinnt unſer Feiern am 1. Mai einen beſonderen Sinn 
im Wettbewerb der Mächte. Die Tatſache gilt es zu er— 
kennen. Maidelid. 


ür den Dienft 


nem Raum ftattfinden, find die Wimpel vor der Veranſtal— 
tung in Ständern abzuftellen. Bei ſämtlichen Veranſtaltun— 
gen dürfen die Wimpel nicht unbewacht ſtehen. Kommandos 
entſprechend den Fahnen-Kommandos der HF. gibt es beim 
BOM. nicht. Beim Abfingen der Nationalhymnen wird der 
Wimpel ohne Kommando hochgenommen. Kr. 


Freier Eintritt für Ehrenzeichenträger 


Im Gau Thüringen haben die Träger des Goldenen Partei— 
abzeichens freien Eintritt zu allen Deranftaltungen der NS. 
Gemeinfhaft „Kraft durch Freude“. Außerdem Joll die Alte 
Garde Thüringens bei Freifahrten beſonders berückſichtigt 
werden. 


Politiſch zuverläſſige Kräfte für Parteidienftftellen 


Ein Kunderlaß des Reichsarbeitsminiſters vom 9. Januar 
1959 beſagt: „Es beſteht Deranlaffung, darauf hinzuweiſen, 
daß den Dienſtſtellen der Partei, ihrer Gliederungen und an— 
geſchloſſenen Verbände von den Arbeitsämtern nur politiſch 
zuverläſſige Perſonen zugewieſen werden dürfen. Ich ordne 
daher an, daß künftig jeder Zuweiſung von Arbeitskräften 
an die vorgenannten Dienſtſtellen eine Überprüfung der 
politiſchen Zuverläſſigkeit vorauszugehen hat. Sollte aus be= 
ſonderen Gründen (zum Beifpiel Dringlichkeit des Vermitt— 
lungsauftrages) eine vorherige Überprüfung nicht möglich 
fein, ift die anfordernde Dienſtſtelle vor der zuweiſung hier— 
auf beſonders hinzuweiſen. In ſolchen Fällen iſt die Zuver— 
läſſigkeitsprüfung ſofort nach der Vermittlung in die Wege 
zu leiten. 

Auf die Aberprüfung der politiſchen Zuverläſſigkeit darf nur 
verzichtet werden, wenn ſich die anfordernde Parteidienft- 
ſtelle bereit erklärt, dieſe Prüfung ſelbſt zu übernehmen.“ 
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| imig 
wirder den Mut 
haben umſer Volt 


nam feinem crb⸗ 
wert zu gliedern. 


Zum Muttertag! 


Walter Hebenbrock: 


Die NS.⸗Schweſtern im weltanſchaulichen Kampf 


Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß 
gerade die NS.⸗ 
Schweſter in 
fachlicher Hin⸗ 
ſicht in ihrer 


krankenpflege⸗ 
riſchen Arbeit 
vorbiloͤlich zu 
ſein hat. Gleich 
wichtig iſt aber 
ihre Aufgabe 
als Träge⸗ 
rin der Welt- 
anſchauung, 
nach deren Ge⸗ 
ſetz ſie antrat. Sie hat Fackelträgerin der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung zu fein. Sie Joll den Menſchen Glauben brin- 
gen. Wenn gelegentlich in den noch ſtark Eonfeffionell beſtimm— 
ten Gauen des deutſchen Vaterlandes der S.-Schweſter 
nachgeſagt wird, fie wolle Glauben nehmen, fo ift das eine 
Anwahrheit. Was fie bekämpft, ift mehr oder minder ftarfer 
Aberglaube, zum Beiſpiel in geſunoͤheitlichen Dingen. Dieſer 
Aberglaube hat das deutſche Volk bevölkerungspolitiſch 
außerordentlich belaſtet. Mit dieſem Aberglauben in gefund- 
heitlichen Dingen hängt unmittelbar die hohe Zahl der Säug— 
lingsſterblichkeit in den Fonfeffionell ſtark gebundenen Teilen 
des Reiches zuſammen. Sie iſt aber, mehr als ihre Berufs— 
fameradin aus den Konfeſſionen, eine Glaubensträgerin. 

Wir verlangen von ihr deshalb auch keine Askeſe. Wir ver— 
bieten ihr nicht die Sheſchließung, weil wir uns da= 
mit ſelbſt Schlagen würden. Wir bedauern auch nicht, daß ein 
großer Teil unſerer Schweſtern uns durch Heirat jedes Jahr 
wieder verlorengeht. Der materialiſtiſch Denkende würde 
eine Berechnung anſtellen, ob nicht die Koſten für eine zwei- 
jährige Ausbildung umſonſt geweſen find, wenn die 
Schweſter nach einem Jahr etwa heiratet. Nein, wir wiſſen, 
daß dieſe Schweſter, die aus Berufung Schweſter wurde, 
es auch weiterhin fein wird. Sie wird in der Kachbarſchaft 
die Frau fein, zu der man geht, um fih Rat zu holen. Sie 
wird gerufen werden, wenn Kinder erkranken. Sie wird mit 
Rat und Tat ihrer nächſten Umgebung zur Seite ftehen. 
Es wäre ein Derluft für die völkiſche Subſtanz, wenn diefe 
Anlagen nicht weitergegeben würden. Gerade wir werden 
keiner Frau das verwehren, was ihre natürlichſte Beſtim— 
mung auf dieſer Welt iſt, nämlich Kindern das Leben zu 
geben. Darüber hinaus find wir glücklich, daß auch diejeni— 
gen Frauen, die nicht das Glück haben, durch eigene Kinder 
den Beſtand ihrer Gemeinſchaft mit ſichern zu helfen, in 


— 


Dr. Wilhelm Jrick 


Neuer Muttertag-Termin 

Das Miniſterium für Volksaufklärung und Propaganda 
teilt mit, daß der Muttertag künftig am oͤritten Sonntag 
des Monats Mai, in dieſem Jahre alſo am 21. Mai, ab- 
gehalten wird (1939). 
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diefem wahrhaft mütterlichen Beruf Gelegenheit finden, als 
Erhalterinnen des Lebens zu wirken. 

Ihre primäre Aufgabe liegt in der Erhaltung des 
Gefunden. Man tann es vielleicht am beſten vergleichen 
mit der Tätigkeit der Schweſter im Kriege. Den Krieg be— 
ſtreiten als Kämpfer nur geſunde Menſchen, und die 
Schweſter pflegt dieſe Menſchen wieder geſund, wenn der 
Kampf ihnen Wunden ſchlug. Genau ſo iſt es im Leben der 
Nation. Eine Leiſtung vollbringt nur der körperlich und 
geiſtig Geſunde. Die Schweſter wird deshalb als Maßſtab 
ihres Denkens nicht den Schwachen und Lebensuntüchtigen 
anſehen, ſondern den an ſich geſunden Menſchen, der im 
Augenblick der Hilfe bedarf. Sie unterſcheidet ſich daher 
grundſätzlich von der konfeſſionellen Schweſter. Wir haben 
deshalb kein Derftändnis dafür, wenn anläßlich der hundert— 
jährigen Wiederkehr der Gründung der Mutterhausdiakonie 
(1856-1956) eine Feſtſchrift erſchien, aus der wir folgende 
Sätze entnehmen: 

„Die Diakoniſſen find die S A. der Kirche. 
Sie haben auf die Ehe zu verzichten. Wenn im Ausnahme— 
fall wirklich Gott es ift, der die Diafoniffen wieder aus dem 
Mutterhaus führt - insbefondere in die Ehe hinein - und 
nicht bloß da vom Willen Gottes geredet wird, wo des Men— 
Jhen eigenes Begehren die Arſache iſt, da Joll die Diakoniſſe 
den Segen des Mutterhauſes mitbekommen. Im Mutter- 
haus und vom Mutterhaus aus wurde von jeher das in die 
Tat umgeſetzt, was jetzt der „Deutſche Sozialismus“ will. 
Die Diakoniſſe ſieht mit einem von Gottes Liebe erleuch— 
teten Auge in jedem Elenden einen Gedanken Gottes und 
ein durch die Taufe geheiligtes Eigentum Jeſu Chriſti. 
Jefus war gefandt, zu heilen die zerſtoßenen Herzen, zu pre— 
digen den Gefangenen, daß fie los fein follen .. . und da 
wußte ich freudiger als zuvor: „Dienſt an unſeren Irren 
it Ehrendienft in der Kachfolge Jefu!” 

.. Nie wird die Diakoniſſe vergeſſen, daß die arme, um— 
nachtete Seele göttlichen Geiſt in ſich ſchließt. Er kann ſich 
nur nicht äußern; denn das Inſtrument, deſſen ſich der Geiſt 
zu bedienen hat, ſolange er in irdiſcher Hülle lebt, iſt krank. 
Spürſt du es, die Diakoniſſe findet in der Irrenpflege 
einen zwar ernſten aber köſtlichen Dienſt; ihre ganze Müt— 
terlichkeit darf ſie geben, all ihre Gaben in Anwendung zu 
bringen. 

Die Diakoniſſe kann auch bei diefen Elenden noch einen Zug 
göttlichen Ebenbildes entdecken.“ 

Die NS.⸗Schweſter muß dieſem eigenſüchtigen Denken fern— 
ſtehen. Sie muß ihren Auftrag begreifen aus der großen 
Schau unſerer biologiſchen Erkenntniſſe. Ihre Verantwor— 
tung richtet fih daher nicht auf das bindungslofe Einzel- 
weſen aus, ſondern auf das Leben der Seſamtheit. 

Am 17. Mai 1934 verfügte der Stellvertreter des Führers, 
Rudolf Heß, „daß die NS.-Schweſternſchaft im Seiſte des 
neuen Staates ihren hohen Aufgaben auf dem Gebiete der 
Krankenpflege nachgehen und die KS.⸗Schweſter zu ihrem 
Teil in Ausübung ihres Berufes zu der Schaffung der 
wahren Volksgemeinſchaft im Sinne der nationalſozialiſti— 
Shen Weltanſchauung beitragen ſoll“. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß gerade durch den weltanſchau— 


lichen Auftrag der KS.⸗Schweſter die Schulung einen 
breiten Kaum trotz knapper Zeit einnehmen muß. Dieſe 
Arbeit wird auf breiter Grundlage heute ſchon durch— 
geführt in Zuſammenarbeit mit dem Haupt— 
ſchulungsamt der NSDAP. und den Gaus 
ſchulungsämtern der NSDAP. Die MS. 
Schweſter muß ein umfaſſendes Bild der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung beſitzen, denn an ſie werden ſo viele 
Probleme herangetragen, ſie muß ſo viele Fragen beant— 
worten, die an ſie geſtellt werden. Oft genug wird ſie auf 
einem Bettrand ſitzen und Kraft ſpenden müſſen. Die Partei 
wird daher auch ihre dauernde Kraftquelle ſein müſſen. Die 
NS.-Schwelter bejaht das kämpferiſche Leben. Sie foll dieſe 
Bejahung des Lebens auf die übertragen, die ihr anvertraut 
ſind, und denen das Leben vielleicht gerade hart mitgeſpielt 
hat. Manche unſerer Schweſtern ſteht ſicher auf ſehr ein— 
famem Poften in ihrer Gemeindearbeit. Sie trägt das Kleid 
der Bewegung. Aller Augen ſind auf ſie gerichtet. Jeder 
ihrer Schritte wird einer kritiſchen Betrachtung unterzogen. 
Hier kann ſie in erſter Linie nur wirken durch die Kraft ihrer 
Perſönlichkeit. Es iſt deshalb unſere Aufgabe, nach ge- 
eigneten Perſönlichkeiten Ausſchau zu halten, 
die in der Lage find, dieſe Aufgabe zu meiſtern. Nach ihrem 
Auftreten, nach ihrer Lebensführung wird man die NSDAP. 
mit beurteilen. Im Kampf um die Erhaltung des geſunden 
Lebens erfüllt fie eine Aufgabe, die - und das iſt nicht 
zuviel geſagt - unmittelbar mit dem Freiheitskampf des 
deutſchen Volkes zuſammenhängt. Darin liegt ihre politiſche 
Aufgabe. Mit jedem Kind, das dem Leben erhalten wird, 
iſt ein Verteidiger mehr vorhanden für die Lebensrechte des 
deutſchen Volkes. Die KS.⸗Schweſter trägt alfo durch ihre 
ſtille, opfervolle Kleinarbeit auch zur Erhaltung der Wehr- 
kraft des deutſchen Keiches bei. Mit der Erhaltung der 
ſchöpferiſchen Subſtanz iſt ſogar ihre Arbeit von größter 
geiſtiger und ſeeliſcher Bedeutung. 


Sie weiß, daß, wenn wir vom Volk ſprechen, nicht das ge— 
meint iſt, was augenblicklich als Verkörperung eines ewigen 
Lebensſtromes in der Generation der Zeitgenoſſen vor uns 
ſteht. Wenn fie vom Volk ſpricht, weiß fie, daß dazu gehört, 
das, was einmal vor uns war und das, was einmal nach 
uns kommen foll. Sie kommt nicht im Auftrage irgend- 
welcher Gruppen und Sekten, ſondern ſie kommt im wahr⸗ 
ften Sinne des Wortes im Auftrage der völkiſchen Bluts- 
und Schickſalsgemeinſchaft. Die NS.-Schwefter muß fh 
daher heraushalten aus einer Feſtlegung auf eine der vielen 
unfer Volk zerſplitternden Konfeſſionen. Sie muß über den 
Dingen ſtehen. Die Bewegung ſteht bedingungslos zu ihr, 
und die AS.⸗Schweſter ſteht vorbehaltlos zur Bewegung. 


Wenn in jedem Jahr die neuen KS.-Schweſtern am 20. April, 
dem Geburtstag des Führers, vereidigt werden und auch 
an der Feier des 9. November teilnehmen, ſo iſt das kein 
Zufall. Dort wird Rechenſchaft abgelegt über ein Jahr 
Arbeit. So wie jeder Nationalſozialiſt in Gedanken an 
dieſem Tage auch dort ſteht und ſich einen Augenblick klar 
werden muß darüber, ob das vergangene Jahr ihn voll und 
ganz im Dienſte der Idee ſah, für die jene gefallen, ſo ſteht 
auch jede NS.-Schwefter in dieſem Augenblick dort, um ſich 
erneut zu bekennen zu den großen Geſetzen, die diefe Be- 
wegung auf ihre Fahnen geſchrieben hat. 


— 


Mütter⸗ und Kindertag in Italien 


Am „Mütter- und Kindertag“ hat Muſſolini in Rom die 
kinderreichſten Ehepaare aus jeder Provinz - insgefamt 95 - 
empfangen und ihnen als Anerkennung 5000 Lire und ein 
Sparbuch für das jüngſte Kind überreicht, in dem er ſelbſt 


jooo Lire gezeichnet hatte. Er forderte die Ehepaare, die 
allgemein dem Bauernſtand angehörten, auf, dem Boden treu 
zu bleiben, weil der Boden auch nie untreu werde. Die 
Mütter ſollten ihre Kinder zur Bearbeitung des Bodens er— 
ziehen und jede Tendenz zur Lanoͤflucht bekämpfen. 


Mehr als 1 Million 
kinderreiche Mütter über 70 Jahre alt 


Lach einer Aberſicht aus Anlaß der Verleihung des Ehren- 
zeichens der deutſchen Mütter gibt es 5,75 Millionen kin— 
derreiche Mütter im Reich, von denen 0,75 Millionen die 
Bedingungen des Ehrenzeichens nicht erfüllen. 1 060 000 
Mütter find über 70 Jahre alt. Unter 50 Jahre alt 
find nur 900 000 Mütter mit mehr als vier 
Kindern vorhanden. Dieſe Zahlen geben ein er— 
ſchreckendes Bild von der Abnahme des Kinderreichtums ſeit 
den Vorkriegsjahren. 
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Die Hüterin der Art 


Wolf Willrich 


Informationen zum achulungsbrief April 1089 


Die Ahnfrau 


Es gibt kein unabänderliches Geſetz, daß Völker biologiſch ſterben müſſen, Völker brauchen nicht zu ſterben, wenn ſie nicht wollen. Der Einzelne 
muß ſterben, das iſt ein Geſetz. Die Art lebt ewig, das iſt auch ein Geſetz. Sie kann nur untergehen, wenn ſie ihr Lebensgeſetz mißachtet. 
Völker können nur untergehen, wenn ſie von drei Dingen getroffen werden bzw. drei Dinge zulaſſen: 1. die raſſiſche Vermiſchung, 2. Geburten⸗ 
armut, 3. Uberhandnehmen der Erblranken. — Der Krieg allein ijt nie ein hinreichender Grund für den Untergang eines Volles, wenn der 
Tod der Kämpfer und der dadurch bedingte Geburtenausfall im Frieden wieder durch neue Geburten aufgeholt werden. 


Ralje ift alles 


Welch eine Amwandlung, ja grundlegende Revolution unfer 
artbewußtes Denten gegenüber früheren Anſchauungen be— 
deutet, ift ungeheuer. Indem wir Blut und Kaſſe und unfer 
durch fie bedingtes Volk als naturgegebene und damit gott— 
gewollte Schöpfungsoroͤnung begreifen, in der wir allein 
unſere Aufgabe erfüllen können, entziehen wir den größten 
Mächten der Vergangenheit für alle Zeiten ihre Grundlagen. 
Dieſe Grundlagen trafen ſich alle in einer allgemeinen An— 


nahme: „Es iſt alles gleich, was Menſchenantlitz trägt.“ Die 
Folgerung daraus war ſtets eine internationale Einſtellung 
und Betätigung. Ob es fih nun um die Schwarze Jnter- 
nationale des politiſchen Konfeſſionalismus, um die rote 
Internationale des Marxismus und Bolſchewismus oder um 
die goldene Internationale des profitſüchtigen Judentums 
handelte, bleibt ſich hierbei im Prinzip ganz gleich. Sie alle 
kannten nicht, oder noch ſchlimmer, wollten nicht erkennen: 
die duch Blut und Rajfe bedingte grundfägliche Verſchieden— 
heit der Menſchen. Damit arbeiten ſie bewußt oder unbewußt 
dem einzigen Nutznießer eines allgemeinen Völker- und 
Raſſenverfalls, dem Juden, in die Hände. 

Jedoch gibt es trotz dieſer offenſichtlichen zuſammenhänge 
auch heute noch eine Anzahl Menſchen, die entweder aus 
Blindheit oder aus Fanatismus die Grundwahrheiten des 
Lebens überſehen. Auf ſie paſſen die Worte des Führers aus 
„Mein Kampf“, Seite 311, mit denen er das Kapitel „Volk 
und Kaſſe“ einleitet: „ Es gibt Wahrheiten, die fo Jebe auf 
der Straße liegen, daß ſie gerade deshalb von der gewöhn— 
lichen Welt nicht geſehen oder wenigſtens nicht anerkannt 
werden. Sie geht an ſolchen Binſenweisheiten manchmal wie 
blind vorbei und iſt auf das höchſte erſtaunt, wenn plötzlich 
jemand entdeckt, was doch alle wiſſen müßten. Es liegen die 
Eier des Kolumbus zu Hunderttaufenden herum, nur die 
Kolumbuſſe ſind eben ſeltener zu treffen.“ 


Beſonnenheit und Takt in der Geburtenpolitik 
In einer Arbeit „Aufartung und weibliche Pſuche“ ſchreibt 
Dr. Paul Danzer u. a.: 


„Bei den Vollwertigen aber, auf die die ganze bevölkerungs— 
politiſche Aufklärung und Erziehung eingeſtellt werden muß, 
genügt es keineswegs, die Männer zu überzeugen, denn 


Wolf Willrich 


zu einem Kinde find immer Vater 
und Mutter vonnöten, und man 
muß ſich darüber klar ſein, daß es 
Tebe viel ſchwieriger iſt, die wert- 
vollen Frauen zu gewinnen, 
die echt weiblich denken und fühlen 
und deshalb der Frage des Kindes 
anders gegenüberſtehen als die 
Mehrzahl der vollwertigen Männer. 
Auf dieſe mag der Appell an die 
Lebensbewährung und an die natio— 
nalſozialiſtiſche Haltung, an die 
Pflicht zur Erhaltung des Erb- 
ſtroms, wohl auch die Mahnung an 
die Gefahren des Geburtenſchwun— 
des ihre Wirkung üben. Die Pſyche 
der Frau weicht vor dem Gedanken 
aus, daß Kinder aus ſtatiſtiſchen 
Erwägungen über die Geftaltung un- 
ſerer zukunft oder gar zur Errei— 
chung der Rekrutenquote geboren 
werden müſſen. Für dieſe durchaus 
wertvoll empfindenden Frauen — 
und wir dürfen ihnen dies nicht ver= 
übeln - ift für das Kind die ein- 
zige Vorausſetzung die 
Liebe, und ſie verträgt in ihren 
Augen keine Zweckgebundenheit, 
ohne damit einen unangenehmen 
Geſchmack zu bekommen, an den 
man nicht erinnert werden will. 
Solche Frauen — und gerade ſie 
wären uns als Mütter vieler Kinder 
die wünſchenswerteſten — werden 
verletzt, wenn man davon ſpricht, 
daß ihre allereigenſte, innerſte Her— 
zensangelegenheit durch eine amt— 
liche Regelung von irgendwelchen 
hohen Behörden geſteuert wird. Das 
Wort „Goeburtenpolitik“ oder gar 
Fachausdrücke wie „Zuchtgedanke“, 
„züchteriſche Haltung“ und derglei— 
chen wirken auf fie entwürdigend, 
vollends aber jene wohlgemeinten, 
aber nicht gerade immer geſchmack⸗ 
vollen Zumutungen, als ob deutſche 
Kinder aus Difziplin, aus politiſch 
ausgerichteter Aberzeugungstreue geboren werden ſollten. 
Koch ſchwerer verletzen ſie aber aufoͤringliche Angebote, 
die mehr oder weniger darauf hinauslaufen, als ob 
materielle Dergünftigungen und die Erlangung von geld- 
lichen Vorteilen Zugkraft auf den Willen zum Kinde aus— 
üben follten - Fehlauffaſſungen, denen vom Schöpfer der 
Kinderbeihilfen, Staatsſekretär Reinhardt, immer wieder 


Die Krone des Lebens 


Gemälde von Wolf Willrich 
Wenn die Kunſt alle Kraft dazu verwendet, Künder unſerer Weltanſchauung zu ſein, 
wenn ihr ganzes Schaffen ſich im Nationalſozialismus ausgerichtet hat, kann ſie erſt ihre 
geſchichtliche Aufgabe voll erfüllen 


aufs ſchärfſte entgegentreten wird. Sollen wir nun ſolche 
Empfindſamkeiten der weiblichen Pſyche als lächerlich ab- 
tun, oder follen wir auf fie ganz befondere Rückſicht nehmen? 
Die Antwort gibt uns die einfache Überlegung: Wenn wir 
dem wertvollſten Erbgut den breiteften Platz in den 
kommenden Generationen ſichern wollen, ja, wenn überhaupt 
ein Volk in feinem Erbgefüge in Ordnung bleiben foll, dann 


Der Glaube an die Unüberwindlichkeit des Volkes und des Reiches ijt begründet im raſſiſchen Wert der deutſchen Menſchen 


gilt es vor allem anderen, die beften, anftändig empfinden- 
den Frauen für die aufartende Lebenserneuerung ſo zu ge— 
winnen, daß fie ohne irgendwelchen Widerwillen, ohne Der- 
letzung ihres einmal gegebenen Empfindens den Weg zum 
Kinderreichtum gehen können. Das ſind die Mütter, die bei— 
ſpielgebend vorangehen ſollen, und wir haben ſie noch in 
allen Volksſchichten. 
Eine Geburtenpolitik ohne eine feinfühlige Berückſichtigung 
der weiblichen Pſyche hieße nichts anderes, als „die Red- 
nung ohne den Wirt machen“. 
Koch in der vergangenen Weihnachtszeit hat ein angefehener 
Betrieb in beſter Abſicht unter den nichtkinderreichen Gefolg- 
ſchaftsmitgliedern ſammeln laſſen und aus dem Ergebnis 
die Kinderreichen der Belegſchaft in einer Sonderveranſtal— 
tung beſchenkt. Die Träger unſerer Volkserhaltung begönnert 
von den biologiſchen Derfagern! Gehen da wertvolle Mütter 
gerne hin - oder wächſt in den noch nicht Kinderreichen der 
Wunſch, gleicher Gnade teilhaftig zu werden? 

— 


zu dem Thema „Beſonnenheit und Takt in der Geburten— 
politik“ geht dem „Hoheitsträger“ ein Schreiben zu, das wir 
unſern Leſern nicht vorenthalten möchten, ſoweit es das 
obige Gebiet mit berührt: 

„Man ſpricht vom Brautmaterial der SS. Muß fo 
etwas das junge Mädchen nicht ſchwer vor den Kopf ſtoßen? 
Die Erlangung der Patenſchaft der Stadt Berlin - und 
wohl auch anderer Städte - erfordert, daß das Ehepaar, das 
ein weiteres Kind zeugen will, vorher dieſe Abſicht dem 
Stadtrat meldet, ſich dann unterſuchen läßt uſw. Eine an— 
ſtändige Frau ſpricht über ſolches Vorhaben nicht einmal mit 
ihrer Schweſter oder intimſten Freundin. Die Zeugung darf 
erft ftattfinden, wenn die Patenſchaft amtlich in Ausſicht 
geſtellt iſt. Dieſe Inausſichtſtellung gilt zwei Jahre. (Alſo 
„befriſteter Lieferungsvertrag“ gegen Barzahlung.) 

Die Stadt Wattenſcheid hat neulich beſchloſſen, ſolchen 
Mädchen, die vor 1910 geboren find, aber infolge der Kriegs- 
verluſte nicht heiraten konnten, beſonders vorteilhafte Prä— 
mien (1. Kind 400 RM., 2. Kind 600 RM. und Paten- 
ſchaft der Stadt) zuzuerkennen, wenn fie uneheliche Kinder 
zur Welt bringen. Der Regierungspräfident hat das glück— 
licherweiſe ſiſtiert, nachdem die Preſſe bereits die Sache 
höchſt anerkennend verbreitet hatte. 

Ein Kinderreiher hat mir geſagt, er habe bei Geburt des 
vierten Kindes keine Anzeige ausgegeben, weil man an 
ſeinem Wohnort dieſe Kinder „Propagandakinder“ nennt 
und ſeine Frau ſich geniert, wenn bekannt wird, daß ſie ein 
Propagandakind geboren habe. 

Sie ſehen alſo, hier wird allzuwenig Kückſicht genommen, 
aber das geht auf Koſten der Ausleſe.“ 


Sprechende Zahlen 


Kurz vor dem Dreißigjährigen Kriege, im Jahre 1616, zählte 
das größere Deutſche Reich rund 28 Millionen Einwohner. 
Engländer gab es damals kaum s Millionen. Noch 1800 be— 
trug die Zahl der Engländer rund 9 Millionen, während der 
Deutſche Bund ohne die Außenländer 39 Millionen Deutſche 
umfaßte. Heute leben von den 100 Millionen Deutſchen etwa 
80 Millionen im Reich. Aber es gibt über 160 Millionen 
engliſche und amerikaniſche Angelſachſen, zu denen noch an— 
nähernd 40 Millionen engliſche Abkömmlinge anderer nor— 
diſcher Völker gerechnet werden müffen. 

Es wird im allgemeinen zu wenig beachtet, daß Napoleons 
Vorherrſchaft über Europa nicht nur duch die Aneinigkeit 
Deut[hlands möglich war, ſondern vor allem durch die ba- 
malige ſtarke franzöſiſche Volkskraft getragen wurde. 


28 


Der Hoheltsträger /Vertraullch 


Die Kinderzahl der Politiſchen Leiter 


Im folgenden ſind die Lehrgangsteilnehmer einer Gau— 
ſchulungsburg aus dem Jahre 1958 erfaßt. Das Durch⸗ 
ſchnittsalter der Lehrgangsteilnehmer betrug 33,5 Jahre. 
Das Durchſchnittsalter der Verheirateten betrug 58,2 Jahre. 
Das Durchſchnittsalter der Anverheirateten betrug 28,8 
Jahre. Verheiratet waren 75,5 Prozent, unverheiratet alfo 
24,7 Prozent. Das Durchſchnittseinkommen aller lag um 
240 RM. Die Durchſchnittskinderzahl aller Lehrgangsteil- 
nehmer betrug 1,4. Nur die Verheirateten berückſichtigt, be— 
trug fie 19. 

Dieſes Bild zeigt, wie es um uns ſteht. Es kann ruhig in 
Betracht gezogen werden, daß viele Politiſche Leiter vor der 
Machtübernahme ſozial ſo ſchlecht ſtanden, daß ſich dieſer 
zuſtand auf die Heirats- und Geburtenfreudigkeit aus- 
wirkte. Unterdeffen find ſechs Jahre vergangen, und die 
bevölkerungspolitiſche Lage hat ſich nicht entſcheidend ge— 
ändert. Das Durchſchnittseinkommen liegt auch ſo, daß von 
dieſer Seite her kaum ein Einwand kommen kann. Ein ſolcher 
Einwand würde auch nicht gerade von nationalſozialiſtiſcher 
Geſinnung zeugen. Es muß alfo offen gefagt 
werden, daß die Einftellung zum Kind eine 
falſche und das Reden von der Ewigkeit 
vielfach Geſchwätz ift. Bleibt defer Zuſtand Jo, 
werden ſich viele Politiſche Leiter, trotz ihrer Dienſte für die 
Bewegung, am Ende als Gegner der Bewegung erweiſen. 
Niemand kann der Bewegung fo viel ſchaden als wir ſelber. 
Das Dolt wird immer fo fein, wie feine Führer find. Diefer 
Grund ſatz gilt beſonders für die Lebensführung der Poli- 
tiſchen Leiter. Die Bevölkerung [haut auf uns und wird uns 
nur dann willig folgen, wenn unfer Handeln mit unſerem 
Reden im Einklang ſteht. Eine geſunde Kinderſchar muß 
einem Politiſchen Leiter größeres Glück ſein als mancher 
ſogenannte Genuß, auf den man um der Kinder willen ver- 
zichten muß. Das deutſche Volk it dann geſund, wenn es 
ſich in hundert Jahren verdoppelt hat. Deshalb: Nicht von 
der Ewigkeit reden, wenn man ſelber auf die Ewigkeit ver- 
zichtet; nicht von Landflucht reden, wenn man keine Kinder 
hat, die Bauern werden könnten; nicht von der Eroberung 
neuen Dolfsbodens reden, wenn man ſelber ein politiſcher 
Schrebergärtner iſt. Werner Bänſch. 


Ein Beiſpiel aus Sachſen 


Anfang des Jahres 1957 habe ich gemeinſam mit dem Kreis- 
perſonalamt unter den Politiſchen Leitern im Kreis Bautzen 
(Gau Sachſen) eine Erhebung durchgeführt, über die ich im 
folgenden berichten will. 

Es wurden 112 Politiſche Leiter der Kreisleitung, ſowie 
1558 Politiſche Leiter der 39 Ortsgruppen erfaßt. Die be- 
völkerungspolitiſche Lage ift folgende: Von den 112 Kreis- 
ſtabsmitgliedern find ledig 26, verheiratet 84, verwitwet 1, 
geſchieden 1. 

Von den 26 Leoͤigen könnten auf Grund ihres Einkommens 
und Alters 20 bereits verheiratet fein! 

Es hatten: kein Kind 20, 1 Kind 30, 2 Kinder 22, 5 Kinder 
12, 4 Kinder 1, 5 Kinder 1. 

Es ergab ſich alſo, daß nur 2,52 Prozent der verheirateten 
Politiſchen Leiter kinderreich find. Befonders bei den haupt 
amtlichen Politiſchen Leitern herrſcht das Keinkinder— 
ſuſtem vor. 

Der Familienſtand der erfaßten 1558 Politiſchen 
Leiter der Ortsgruppen war folgender: 


197 gefhieden . . 9 
. 1335 verwitwet. 17 


ledig. 
verheiratet. 
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Die Kinderzah— Nauen von der Aufga- Al ter Krankheit Delikte 
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Verheirateten ſind 
kinderreich und bem- 
nach als Vorbild zu bezeichnen. - Die 1335 Verheirateten 
hatten insgeſamt 2508 Kinder, fodaß je Familie 1,88 Kinder 
insgeſamt errechnet werden können. Mit diefer Kinderzahl 
je Familie ſtehen aber die Politiſchen Leiter unter dem 
Durchſchnitt des Deutſchen Volkes. Sie erreichten ungefähr 
nur die Hälfte der Kinderzahlen, die zur Beſtands erhaltung 
des Deutſchen Volkes notwendig ſind. 

Die biologiſchen Vorausſetzungen find an und für ſich bei den 
Politiſchen Leitern fo, daß eine größere Kinderzahl zu er- 
warten wäre. Sie heirateten im dͤurchſchnittlichen Alter von 
27,37 Jahren, ihre Frauen im Alter von 24% Jahren. Die 
Ehen beſtehen durchſchnittlich feit 14,75 Jahren. 

Die Feſtſtellung der Berufe dieſer 1558 Politiſchen Leiter der 
Ortsgruppen zeigt, daß die Berufsgruppe Induſtrie und 
Handwerk weniger Politiſche Leiter ſtellt, als ihrem Anteil 
an der Geſamtbevölkerung entſprechen würde. Weſentlich 
mehr Politiſche Leiter im Vergleich zum prozentualen Anteil 
an der Geſamtbevölkerung entfallen auf die Berufsgruppe 
Gffentliche Dienſte. Da andererſeits bekannt iſt, daß beſon⸗ 
ders in diefer Berufsgruppe durchſchnittlich wenig Kinder- 
reichtum anzutreffen ift, ift auch erklärlich, warum die Durch— 
ſchnittskinderzahl der Politiſchen Leiter ſo nieoͤrig liegt. 


Kreisamtsleiter Or. Tröger, Soslar 


Steriliſation ift keine Schande 


Der Führer [chreibt zu dieſer Frage bereits in „Mein Kampf“: 
„Er (der nationalſozialiſtiſche Staat, Die Schriftleitung) muß 
dafür Sorge tragen, daß nur, wer geſund iſt, Kinder zeugt; 
daß es nur eine Schande gibt: bei eigener Krankheit und 
eigenen Mängeln dennoch Kinder in die Welt zu ſetzen, doch 
eine höchſte Ehre: darauf zu verzichten.“ 

In Erbgefundheitsfahen entſtehen immer wieder Anzuträg— 
lichkeiten dadurch, daß ohne Grund darüber geſprochen wird, 
daß ein Verfahren auf Anfruchtbarmachung eingeleitet oder 
die Anfruchtbarmachung angeordnet iſt. Die Scheu vor dieſem 


Der Ausſchnitt aus einer endloſen Liſte, in der das Delikt des Mordes immer wiederlehrt, 
der beſte Beweis für die Notwendigkeit der Ausſcheidung Erbkranker aus dem Volkskörper 


Gerede und die dadurch für den Erbkranken und ſeine Familie 
entſtehenden Nachteile veranlaffen den Erbkranken häufig, 
ih zur Wehr zu Jegen, wo ihn ſonſt eine beſſere Einſicht davon 
abgehalten hätte. Durch die Anfruchtbarmachung bringt der 
Erbkranke zugunſten der Volksgeſunoͤheit ein ſchweres per— 
ſönliches Opfer. Er darf nicht zusätzlich noch dadurch beſtraft 
werden, daß ohne Grund über dieſe Tatſache geredet wird. 
Strafbar iſt nach oͤem geltenden Recht nur die Verbreitung 
nicht erweisbarer Tatſachen. Hier handelt es ſich um die Der- 
breitung wahrer Tatfahen. Strafbariſt eine Auges 
rung über die Einleitung eines Derfah- 
rensoderüberdie geſchehene Anfruchtbar— 
machung dann, wenn fie in beleidigender 
Abſichtgemacht wir d. Auch diefe Vorausſetzung wird 
häufig nicht erfüllt fein, da es ſich oft nur um geoͤankenloſe 
Klatſchſucht handelt. Notwendig ift eine weitere Strafbeſtim— 
mung des Inhalts, daß jede nenne verbrei⸗ 
tung der an ſich zutreffenden C atſache, daß 
gegen jemanden ein Verfahren auf An— 
fruchtbarmachung anhängig gemacht iſt, 
daß die Anfruchtbarmachung angeordnet 
oder ausgeführt iſt, mit Gefängnis und 
nur in milderen Fällen mit Geldſtrafe be⸗ 
ſtraft wird. Der Hoheitsträger ſollte im Mitglieder— 
appell und bei ähnlichen Anläſſen auf die beſondere Der- 
werflichkeit derartiger Klatſcherei hinweiſen, wenn fie fogar 
durch Politiſche Leiter oder Parteigenoſſen erfolgt. Dieſe 
ſollten zur Verantwortung gezogen werden! 


Zur Stage der Steriliſation erklärte der Leiter des Raſſen— 
politiſchen Amtes, Hauptamtsleiter Groß, kürzlich bei einer 
Tagung des Führerkorps: 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch verdienftuolle Männer des 
Staates oder der Bewegung unter die Steriliſationsgeſetze 
fallen, an fih fogar verdoppelt ſcharf; die Verdienſte bleiben 
deswegen ungeſchmälert, das muß grundͤſätzlich klargeſtellt 


werden.“ 


Der Stabsleiter des Stellvertreters des Führers teilt zu dem Auffa von Reichshauptſtellenleiter Dr. Knorr über 
„Kinderreiche Familie - Ajoziale Großfamilie“ auf Seite 30 der Folge 2/39 des „Hoheitsträger“ mit, daß für die Mit- 
wirkung der Hoheitsträger bei der Aluslefe der mit dem Ehrenkreuz zu ehrenoͤen Mütter allein die Anordnung 
des Stellvertreters des Führers Kr. 37/39 vom 15. 2. 1939 in Frage kommt. Hiernach iſt insbeſondere die Prüfung der 


Erbtüchtigkeit eine Aufgabe der gemeindlichen und ſtaatlichen Dienſtſtellen. 


Die Hoheitsträger haben ſich hiermit 


nur in beſonders ihnen bedenklich erſcheinenden Ausnahmefällen zu befaſſen. Die Tätigkeit der Hoheitsträger liegt auch 


hier auf politiſchem Gebiet.“ 
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Die Katholiſche Aktion 
in oͤer Front oͤer Gegenraſſe 


Die letzten Monate des Herrn Pius XI. 


Mit dem Fortfall des vatikaniſchen „Widerſtands- und Offen⸗ 
ſivzentrums Öfterreih” und mit der Auslöſchung der Hek- 
zentrale in Prag hat der Vatikan keineswegs kapituliert. 
Das hat auch keiner erwartet, der Rom auch nur in etwa 
kennt. So hat denn auch nur eine Amgruppierung der 
Streitkräfte und eine Verlagerung der ſogenannten Wider— 
ſtandszentren ſtattgefunden. Kachdem nunmehr auch Italien 
durch ſein entſchloſſenes Einſchwenken in die Front der raſſe— 
bewußten Völker die Schwächen und Schäden gutzumachen 
unternimmt, die ſich bis in die letzten Jahre hinein in den 
Volkskörper eingeſchlichen und eingefreſſen hatten, häufen 
ſich die romkatholiſchen Ausfälle gegen 
den Faſchismus und ſeine Raſſenlehre. 
Koch ſtehen wir erft in den Anfängen der Gegenangriffe 
des hohen römiſchen Klerus gegen die nunmehrige Raffen- 
front von Faſchismus und Nationalſozialismus. Doch 
ſchon Pius XI. ließ keine Gelegenheit irgendeiner Der- 
lautbarung vorbeigehen, ohne „die verderbliche Lehre 
des Kaſſismus zu verdammen“. Jüngſthin erſt haben 
die beiden Kardinalerzbifhöfe von Mailand (Schu ft er) 
und Bologna die „Derderblihfeit der Raffen- 
lehre“ zum Gegenſtand nichtsſagender Dozierungsfünfte 
in herausfordernder Haltung gemacht. Dann iſt ihnen 
(19. Januar) der Patriarch von Venedig gefolgt, der Kardinal 
Adeodato Piazza. Selbſtverſtändlich, daß fih der vati- 
kaniſch-jeſuitſſche „Oſſervatore Romano” jeweils 
in der ausführlichen Berichterſtattung über dieſe kirchlichen 
„Verurteilungen“ gefällt. 


Dieſe „Homilien“ der römiſchen Kirchenoberen ſind alle über 
einen Leiſten geſchlagen, man braucht nur eine zu leſen, um 
fie alle zu kennen. Grundgedanke immer: Die Raffenlehre hat 
keine wiſſenſchaftliche Grundlage. And jedesmal vermißt man 
die wiſſenſchaftliche Abfertigung der verfluchten Raffenlehre; 
doch das geſchieht nirgendwo. Man begnügt fih damit, immer 
gleich auf das Gebiet der „kirchlichen Wiſſenſchaft“ hinüber- 
zuſchwenken, wie der Kardinal Piazza: „Die Raffenlehre ſtehe 
in Widerſpruch zu der univerſalen Lehre der katholiſchen 
Kirche.“ Dieſes Argument iſt von einer entwaffnenden Einfalt. 
Es iſt immer wieder jammerſchade, daß in einem Auditorium, 
in dem die Disziplin vor der Autorität bis zur Demut vor 
dem „göttlichen Wort aus Prieſtermund“ erftorben und er— 
ſtarrt iſt, keiner aufſteht und dieſen Dozenten kirchlich-chriſt⸗ 
licher Wiſſenſchaft entgegenhält: Nahezu alle großen, heilig 
geſprochenen Kirchenväter zeugen gegen euch - fie verwarfen 
die Juden als minderwertige Kaſſe, als Geſchöpfe des Teufels 
und der Hölle ... War das keine Raffenlehre, zwar nicht 
vom Blutsmäßigen her, doch vom Kirchlich-Religiöſen her? 
Haben jene Kirchenväter damit nicht auch eine Raſſenlehre 
verkündet, die damals nicht in Widerſpruch zu der universalen 
Lehre der Kirche geftanden hat?! Oder doh? Dann aber haben 
fie fih geirrt! Wenn fie aber als Kirchenväter ſolche Irrtümer 
begingen, warum dann ſollten ſich dieſe Irrtümer nur auf 
dies Gebiet beſchränkt haben? Wenn fieheute Sturm 
laufen gegen die Raffenlehre, dann ver— 
leugnen Sie damit die Kirchenväter und 
Heiligen im eigenen Lager! 
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Kardinal Piazza fagte, laut Havas-Bericht, unter 
anderem: „Es ift unrichtig, wenn behauptet wird, daß die 
Kirche die Juden ſchütze. Wohl hat die Kirche niemals auf- 
gehört, um die Bekehrung der Juden zu beten, und ſie geht 
gebeugt unter jeder Einſchränkung, die ihr in dieſer Hinſicht 
auferlegt wird.“ Ein unbekümmerter Appell alſo der Kirche 
für die Judentaufen, die einzige „Löſung“ der Juden— 
frage, die die Kirche kennt. In dieſem Appell aber liegt der 
Angriff gegen die beiden faſchiſtiſchen und nationalſozia— 
liſtiſchen Staaten, die durch geſetzliche Beſtimmungen dem 
religiöfen und von allen Juden verlachten Irrwahn, als könne 
irgendein Waſſer, und fei es noch fo „geweiht“, die Rafe 
abwaſchen, einen Riegel vorgeſchoben haben. Was nun die 
unaufhörlichen Gebete der Romkirche um die Bekehrung der 
Juden angeht, von denen der Kardinal ſpricht, fo ift das an ſich 
durchaus glaubhaft und ſogar bewieſen. Es fragt ſich nur, 
ob durch dieſe Betonung nicht der chriſtliche Glaube an die 
Kraft des Gebetes arg geſchmälert wird. Man muß fih ein- 
mal kurz überlegen, was das heißt: „Die Kirche hat mit dieſen 
Gebeten nie aufgehört ...“ And der Erfolg? Es laufen in 
Deutſchland (im Altreich) ganze 8o 000 Tauf— 
juden (an fih eine übergebührliche Zahl!) herum. Das 
find nun „katholiſche“ und „evangeliſche“ Taufjuden. An 
dieſen Juden iſt ſomit die Taufe „gelungen“, und unter 
dieſen Juden teilen ſich dann noch zwei chriſtliche Be- 
fenntniffel Wir verſagen es uns, daraus beſondere 
Rückſchlüſſe auf die Kraft „unaufhörlichen Gebetes“ zu 
ziehen, neigen aber doch der Anſicht zu, daß bei fo ſchmalen 
Erfolgen beharrlichen Gebets- und Bekehrungseifers dem 
Gott der Kirche die Bekehrungen an Juden anſcheinend ſehr 
wenig ſympathiſch find. Hält man diefen mäßigen Befehrungs- 
erfolgen gar noch gegenüber, daß es mindeſtens 18 000 000 
bis 20 000 000 Juden in der Welt gibt, weit mehr als vor 
hundert Jahren, dann eröffnet ſich jedenfalls eine Perſpektive 
für Miſſionierung und Bekehrung unter und an Juden 
außerhalb der „faſchiſtiſchen“ Staatsgrenzen, daß ge- 
wiffe Ausfälle wettgemacht werden könnten. Bei 18 000 000 
Juden in der Welt ſcheint es da zwar nicht am Gebets, aber 
doch am Arbeitseifer gefehlt zu haben. 

Dann trifft man in der „Homilie“ des Kardinals, Piazza 
noch eine Wendung an, der man in letzter Zeit in allen 
Tiraden der Hetzklique von Rooſevelt bis Eden be- 
gegnet: die Unterfcheidung zwiſchen Volk und Führung. Hodh- 
intereſſant, aber nicht unerwartet, auch die vatikaniſchen 
Kreiſe und den hohen Klerus (im Auslande) auf dem gleichen 
Podium zu ſehen. Wir erleben zur Zeit eine Re— 
naiffance jenes verruchten Propaganda— 
ſpieles im Weltkriege, das ſchließlich Volk und 
Regierung auseinandermandvrierte: Bei allen Göttern, 
gegen das deutſche Volk haben wir gar nichts, das ift ja gar 
nicht fo - wir meinen nur den Kopf, und ift der gefallen, ift 
alles gut und ſchön und rechtens. So verſuchte fih auch Kar- 
dinal Piazza: ſeine Ausführungen ſollten zu keinem politiſchen 
Mißverſtehen führen, „vor allem nicht hinſichtlich der großen 
Freundſchaft Italiens für das große Volk, das fih übrigens 
in feiner großen Maffe auflehne gegen das Neu— 


In allen Ländern, an allen 
Höfen, bei allen Staats⸗ 
regierungen arbeiten die 
jeſuitiſch geſchulten Diplo⸗ 
maten der Romlirche am 
Ausbau der romkirchlichen 
Weltmacht. Hier wird der 
amerilaniſche Erzbiſchof 
Mundelein bei feiner An- 
kunft in Italien feier⸗ 
lich empfangen. Dieſer hem⸗ 
mungsloſeſte unter den 
geiſtlichen Deutſchenhetzern 
iſt Verbindungsmann zum 
amerikaniſchen Bolſchewis⸗ 
mus Rooſeveltſcher Prägung 


beidentum”. So kurz ift nun unfer Geoͤächtnis und Er— 
innerungsvermögen nicht, daß wir nicht wüßten, daß die 
Freunoͤſchaft des italieniſchen Volkes zum deutſchen Volke, 
als ſie von der „Liebe zur lateiniſchen Schweſter“ Frankreich 
abgelöſt wurde, ganz und gar ohne Zutun der Kirche, ja 
mehr noch: gegen ihren aus- und nachoͤrücklichen Wunſch 
und Willen zuftande gekommen ift! Es gehört da ſchon einiges 
an Stirn dazu, wenn ſich heute, nach der Erhärtung und Er— 
probung der deutſch-italieniſchen Freundſchaft, die ja nur 
über die Vertreter des „Aeuheidentums“ zuſtande gekommen 
iſt, ein Kirchenfürſt hinſtellt und dieſe erſt ſo kurz wieder— 
begründete Freunoͤſchaft zwiſchen zwei Nachbarvölkern, die 
aus politiſcher Lebensklugheit geboren wurde, für die - 
Kirche reklamieren möchtel Nach der jahrhunderte— 
langen Vorgeſchichte der „Beziehungen“ des Vatikans zu 
Deutſchland und zum deutſchen Volk iſt das von einer ver— 
blüffenden - Jagen wir: Einfalt. Es liegt noch im Erinnern 
dieſer lebenden Generationen, wie die Segensſprüche des 
Papſtes mit dem erft jetzt zerſchlagenen Verſailler Vernich— 
tungsſpruch gingen! Es iſt erſt geſtrige Vergangenheit, daß 
der Papſt über Wien-Prag ſelbſt ein vatikaniſch— 
moskowitiſches Bündnis gegen Deutſch— 
land und damit gegen das deutſche Volk einzugehen ge— 
willt war. And wurde nicht im Verlaufe der September— 
ſpannungen der heilige Wenzel der Tſchechen vom Vatikan 
plötzlich laut und deutlich in den Vordergrund geſtellt? 
Treiben die polniſchen Kleriker und Chauviniſten im Grenz— 
gebiet nicht mit der „hl. Mutter Gottes von Czenſtochau“ 
denſelben politiſchen Mißbrauch? Je mehr man darüber nach— 
denkt, um Jo mehr verſchlägt es einem die Stimme: „Das 
Neuheidentum“ erft ſchlug die Freunoͤſchaftsbrücke zwiſchen 
Deutſchland und Italien, die vom Vatikan aus dauernd 
unterminiert wurde, und diefer ſelbe Vatikan ſchwärmt heute 
geradezu von dieſer Freundſchaft, um dem „Neuheidentum“ 
Abbruch zu tun, um Fehoͤe zwiſchen Volk und Führung zu 
tragen! Dieſe Blöße deckt kein Kardinals- 
purpur! Doch ebenſowenig wie demokratiſche Be- 
ſchwörungen werden weder Kanzel noch Sebetskerzen das 
deutſche Volk wieder in eine Falle wie 1918 zu locken ver— 
mögen! 

Der Kardinal Sibilda wirkt zwar wie eine alle Frau. Dieſes Un⸗ 

männliche in der Gewandung betont die „Abkehr“ von allem, was 

wir als germaniſches Heldentum bezeichnen. Aber die Kardinäle, 


die alten Männer in Weiberröcken, ſind in Wirklichkeit der Große 
Geueralſtab der Romlirche 


Es iſt erſichtlich: das päpſtliche Rom ſucht „Anlehnung“, 
„natürliche Bundesgenoſſen“ bei den foe 
genannten weſtlichen Demokratien, als da 
find die ſogenannte „ältefte Tochter der Kirche“, nämlich 
Frankreich; die „abtrünnige Tochter der Kirche“, €n g= 
land, wo Heinrich VIII. mit den ſechs Frauen fih vom 
Papſt losſagte, der bei den erſten vier Frauen die päpſtlichen 
Augen zugedrüdt und erft bei der fünften rebelliert hatte; 
die Dereinigten Staaten, mit denen die diplo— 
matiſchen Beziehungen ſeit 1867 abgebrochen ſind. Wenn das 
Hetzblatt „Daily Telegraph“ einmal ausnahmsweiſe 
nicht gelogen hat, dann iſt es nämlich der „aufrichtige 
Punſch des hl. Vaters, beſſere Beziehungen zu England und 
wieder diplomatiſche Beziehungen zu Waſhington aufzuneh— 
men“. Das dürfte auch ſchon eine Teilaufgabe der Reife des 
Hetzkaroinals Mundelein aus Chikago nach Rom im 
letzten Oktober geweſen Jein. Nur ein kindliches Gemüt ver- 
mag ſich noch zu wundern, was nicht alles mit dem welt— 
weiten Mantel der Kirche und ihrer „Hriftlihen Liebe” 
ſchützend zugedeckt werden kann. Seit die Aufklärung Dolch 
und Giftbecher auch geweihten Händen entriſſen hat, find die 


Wege auch dieſer Politik verſchlungener und ihre Tritte 
noch leiſer geworden. Doch wenn auch das Lächeln bereits 
des Mittelalters die römiſchen Bannflüche ad absurdum 
geführt hat - es wäre verkehrt, den vatikaniſchen Gegner 
zu unterſchätzen. Denn hier wird ein weit höherer Einſatz 
gewagt als in den oft mit Gift und Dolch ausgetragenen 
Machtkämpfen; hier geht das vatikaniſche 
Spiel um den hohen Einſatz ganzer Völker! 
Zu welch ungeheuerlichen Leiſtungen fih dabei die vatita- 
niſche Politik im Zuſammenſpiel mit der internationalen 
Politik verſteigt, hat ſich bei dem Chamberlain⸗Beſuch im 
Vatikan erwieſen. 55 Minuten, verzeichnen gewiſſenhaft die 
bekannten Hetzjournaliſten, hat die Unterredung zwiſchen 
dem inzwiſchen verſtorbenen Papft Pius und Cham- 
berlain mitfamt Lord Halifax gedauert. Die ur— 
ſprünglich nicht vorgeſehenen Sniebeugen(!) der hohen 
und höchſten Vertreter des Empires vor dem Pontifex wer— 
den nicht erwähnt, aber: „Es wurden alle ſchwebenden Fragen 
beſprochen.“ Eine halbe Stunde Weltpolitik und alle Fragen 
darin behandelt, das läßt über die Tiefgründigkeit keinen 
Zweifel. Anſonſten iſt das nur eine Beſtätigung der immer 
wieder beſtrittenen Exiſtenz eines ſehr ſtark politifierenden 
Katholizismus. 

Wie ſtark in dieſem Sonderfall die Politik im Geſpräch war, 
das hat der Londoner Daily Telegraph verraten, ſoweit 
man ihm glauben darf. Da aber ſeine römiſche Korreſpon— 
denz anſcheinend aus vatikaniſchen Quellen geſäugt wurde, 
beſteht kein Anlaß, die von dem Londoner Blatt dargebotene 
päpſtliche Zwieſprache mit Chamberlain nicht als Faktum zu 
nehmen. Demnach wären diefe Ausgeburten einer unge- 
zügelten Phantaſie als - vatikaniſche Politik anzusprechen 
(laut Daily Telegraph): 

„Die deutſche Regierung hat Erlaſſe bereit über die Ent— 
eignung der Vermögen der katholiſchen Organiſationen in 
Deutſchland; fie drohte ſelbſt, der Anwendung dieſer Dekrete 
eine Verfolgung der katholiſchen Geiſtlichkeit und Gläubigen 
folgen zu laſſen. 

Der Vatikan fürchtet ſomit, daß, wenn die Juden einmal 
völlig ausgeplündert ſein werden, die Nationalſozialiſten ſich 
dem Kirchenvermögen zuwenden würden, das geſtohlen oder 
gebrandſchatzt werden foll zur Erzielung ausländiſcher De- 
vifen, falls nicht Oeutſchland durch gebräuchlichere Opera- 
tionen daran kommen ſollte. 

Der Vatikan foll daher wünſchen, daß die Mächte Handels- 
abkommen mit Deutſchland abſchließen. Der Vatikan glaubt 
freilich nicht an die Möglichkeit einer Verfolgung der Katho- 
lifen derart, wie es gegen die Juden geſchah. Die Auflehnung 
dagegen in Bayern und Öfterreich würde ſtark genug fein, 
Hitler ernſthafte Schwierigkeiten zu bereiten, die dem Erfolg 
anderer Pläne Schaden würden.“ 

Das wäre alſo, nach dem engliſchen Blatt, ein Auszug aus 
dem „politiſchen“ Vortrag des Papſtes den beiden englischen 
Miniſtern gegenüber. 

Das nennt ſich nun „hohe Politik“ oder auch „keine Politik“; 
je nach Bedarf. Wir müſſen geſtehen: nach dieſer politischen 
Gipfelleiſtung wundert uns auch nicht mehr, warum bie vati— 
kaniſche Politik, der man unmöglich gewichtige und nachhal— 
tige Erfolge durch ihre geſchickte Manöprierkunſt abzuſtreiten 
vermag, ſeit einer Generation Schlappe um Schlappe er— 
leidet. zu der Frechheit, mit der hier von einem „Stehlen 
und Brandſchatzen“ geſprochen worden ift, ließen fih allein 
ganze Bibliotheken herbeiſchaffen zu der Frage, durch welch 
unfromme, ſelbſt verbrecheriſche Manöver das Kirchen— 
„vermögen“ zuſtande gekommen ift, und daß der Beſitzer 
eines ſolchen Vermögens, auch wenn er ſich ſelbſt aus ſeiner 
Machtfülle heraus Ablaß und Abſolution erteilt hat, auch 
nicht das mindeſte Recht hätte, derartig aufzuſchreien. Wir 
beſcheiden uns dazu mit dem freundlichen Hinweis auf „die 
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älteſte Tochter der Kirche“, auf Frankreich, das mit 
einem kühnen Schnitt die Trennung von Staat und Kirche 
herbeiführte und ſich bei dieſer paſſenden Gelegenheit nach 
einer Jahre zurückliegenden Kotiz des Mainzer „Katholik“, 
durch Einziehung des Kirchenvermögens um alles in allem 
14 Milliarden Goldfranfen bereichert hat, 
was den Vatikan nicht daran gehindert hat, ſelbſt mit dem 
Volksfront-Frankreich wieder die herzlichſten Beziehungen 
aufzunehmen. 

Das Naivſte aber, was fih diefe „Politik“ geleiſtet hat, ift 
wohl das Anſinnen, die weſtlichen Demokratien möchten mit 
dem „deviſenhungrigen“ Deutſchland Handelsverträge ab- 
ſchließen, damit die Romkirche von der angeblich oͤrohen— 
den Beſchlagnahmung des Kirchenvermögens befreit werde. 
Es geht alſo dem Vatikan gar nicht darum, daß durch eine 
Ausweitung der deutſchen Handelsabkommen eine Derbrei- 
terung der Lebensbedingungen des deutſchen Volkes ge— 
ſchaffen würde, ihm geht es in „brennender Sorge“ nur darum, 
daß dann das angeblich bedrohte Kirchen vermögen ver— 
ſchont werden würde... Sehr chriſtlich- diefer Egoismus. 
And zur ſelben Stunde reden ein Kardinal Piazza und 
ein Kardinal Gerlier von Lyon gegen den - verruchten 
Materialismus, der mit dem „Neuheidentum“ erneut über 
die Welt komme 

Die politiſchen Phantafien find ſchon ſo weit geoͤiehen, daß fih 
die Londoner „Times“ und das Amſterdamer „Alge⸗ 
meen Handelsblad” aus Berlin (16. Januar) melden 
ließen, der päpſtliche Kuntius denke, natürlich im Einver- 
ftändnis mit dem Vatikan, daran, dem verruchten national 
ſozialiſtiſchen Staat einen - „freiwilligen Beitrag anzu- 
bieten“. Das wäre nicht etwa als verfpätetes MHW. -Opfer 
der Romkirche gedacht, ſondern als ein Mittel, um die - 
Einführung einer Kulturſteuer zu verhindern, die der Kirche 
bei den vielen Kirchenaustritten und dem durd) eine Kultur— 
ſteuer erfolgenden Ausfall der Kirchenſteuern ſehr peinlich 
wäre. Wer ſprach von Materialismus? Es geht hier gar nicht 
um die Frage, ob diefe römiſchen Spekulationen irgendwelche 
realen Anterlagen oder Hintergründe haben, uns geht es 
hier nur um die Rührigkeit und Aktivität der Komkirche, die 
hier Dingen vorzubeugen ſucht, von denen zwar in Deutfch- 
land noch nicht geſprochen wurde, die aber in jedem belaſteten 
Gewiffen als typiſche Angftprodufte nur allzuleicht 
entſtehen können. Die Größe einer ſolchen Angſt läßt ſich dann 
daran feſtſtellen, ob man ſolche Gewiſſensbiſſe bei ſich behält 
oder fogar ſchon hinausſchreit in die Gffentlichkeit. Das 
ſcheint uns eine recht iroͤiſche Angelegenheit für eine 
chriſtliche Kirche zu fein, die in ſolchen Dingen den Entwick— 
lungen immer weit voraus iſt, während fie geiſtigen Ent- 
wicklungen, wie denen der Kaſſenlehre, immer nachhinkt. 
Glücklicherweiſel 

Noch zu einem Felde katholiſcher Aktivität, nach Belgien. 
In Brüſſel, das felbft einen Kardinal (Pan Rope) hat, 
verſchrieb man fih den Lyoner Kardinal Gerlier zu 
einem Vortrag über „Die Kirche und die Tagesfragen“. 
„Die Rede war ein ſcharfer Proteſt gegen Faſchismus und 
Kationalſozialismus, die, wie der Redner ſagte, genau Jo 
wie der Kommunismus zum Antergang führen. Der wirt- 
ſchaftliche Materialismus habe bereits große Derheerungen 
angerichtet. Die Welt bedürfe einer Myſtik, die fie über 
das rein Stoffliche erhebe.“ („Handelsblad”, 15. Januar.) 
Das Blatt verzeichnet dabei, daß im Auditorium des Kar— 
dinals ſaßen: König Leopold von Belgien, Kardi- 
nal Van Rope, der päpſtliche Nuntius Mgr. Mi- 
cara, Miniſterpräſibent Spaak und andere Mini- 
fter. Es ift erſichtlich: je weiter die Kardinäle von Rom bzw. 
vom Faſchismus entfernt ſitzen, um ſo aggreſſiver werden ſie. 
Denn es dürfte den Faſchismus ſehr ſtark intereffieren, daß 
ein franzöſiſcher Kardinal in Belgien Faſchismus und Kom— 
munismus auf eine Linie ſtellt - eine Kühnheit, die fo offen 


jedenfalls auf italieniſchem Boden noch von keinem Kirchen— 
fürſten ausgeſprochen worden ift! Im höchſten Grade komiſch 
aber wirkt es, wenn der franzöſiſche Kardinal auf belgiſchem 
Boden den Kommunismus als Macht des Anterganges be- 
zeichnet, nachdem er auf franzöſiſchem Boden jegliche Ge- 
legenheit verſäumt hat, ſein eigenes Land und Volk von der 
Zwiſchenſtation zum Bolſchewismus, von der Volksfront, 
von der politiſchen Verbindung mit dem Kommunismus zu- 
rückzureißen! And dieſer Kardinal wagt es, dem Faſchis⸗ 
mus und Nationalſozialismus kommuniſtiſche Antergangs— 
tendenzen anzudichtenl So weit freilich wird fein Mut nicht 
gehen, das auf italieniſchem Boden zu wiederholen! 

Zur Abrundung des Bildes über die politiſche Aktivität der 
letzten Monate des verblichenen Papſtes, eine Zitierung aus 
dem „Völkiſchen Beobachter“ (25. Januar 1959, ©. 2): 
„Nach dem ‚Daily Herald‘ hat aber der Vatikan 
noch einen weiteren Giftpfeil in feinem 
Köcher. Er möchte nämlich die Achſe RKom- Berlin 
zerſtören, und dieſes Beſtreben iſt ja nicht gerade neu. 
Es iſt aber intereſſant, daß jetzt nach dem Chamberlain- 
Beſuch wieder die alte Weiſe ertönt, die Kurie könne ſpielend 
eine Einigung Italiens mit den Weſtmächten herbeiführen 
und dadurch Deutſchland iſolieren ... Selbſtverſtändlich 
werden in dieſem Zuſammenhang auch Querverbin- 
dungen zu Rooſevelt über den Hetzkardinal 
Mundelein angeführt.“ 

Anſere Vermutungen, daß Kardinal Mundelein aus der 
amerikaniſchen „Moro zentrale“ Chikago, wo alltäglich ein 
Word erfolgt, als Mittelsmann zwiſchen Vatikan und dem 
Waſhington Rooſevelts dient, wird damit vollauf beſtätigt. 
Licht umſonſt iſt ja auch der Kardinal gleich nach ſeiner Kück— 
kehr aus Rom im Weißen Hauſe empfangen worden; obwohl 
feit 1867 die diplomatiſchen Beziehungen abgeriſſen find. 
Es ſteckt viel mehr hinter all dem als die Nachepolitik von 
Emigranten, die ſich als verhinderte Staatsmänner und 
volksführer fühlen. Koch hat Rom nicht zum Generalangriff 
angeſetzt, aber der Kardinalangriff ift bezeichnend und ver- 
ſprechend genug. Jede Anterſchätzung des Gegners bedeutet 
eine eigene Schwächung, und wenn wir auch die letzten ſind, 
die, belehrt an den geſchichtlichen Schlappen der vatikani⸗ 
ſchen Politik, die Träger dieſer Politik über- oder unter⸗ 
ſchätzen, jo wird es doch gut ſein, die neue vatikaniſche 
Politik der „Anlehnung“ an die weſtlichen Demokratien 
nicht aus dem Auge zu laſſen, im Gegenteil ſie ſchärfer zu 
beachten als bisher. 

Eines iſt gewiß: Der Faſchismus wird durch die 
Blindheit des Vatikans vor dem Raffeproblem und der 
Notwendigkeit feiner Löſung in offene Oppoſition gegen 
das päpſtliche Rom gedrängt. Dieſe Gegnerſchaft hat ſich 
wiederholt Luft gemacht, vor allem in der Regime fa- 
Jeifta, Cremona, des faſchiſtiſchen Generalſekretärs und 
Staatsminiſter Farrinacci. Als typiſch für die Schärfe 
der Abwehr zitieren wir den RF. vom 27. November 1958, 
wo es nach dem Naſenſtüberhinweis auf „das Bündnis der 
katholiſchen Volkspartei in Italien mit Marxiſten und 
Freimaurern zur Bekämpfung des Faſchismus im Jahre 
1921“ heißt: 

„Der Oſſervatore“ behauptet, daß unfere Haltung 
nicht im Einklang mit der Wahrheit, der Vernunft und der 
Lopalität ſteht. And doch erkennt die Zeitung des Vatikans 
an, daß es ein politiſches Raffeproblemgibt, 
und es ſcheint auch, daß es die Berechtigung eines politiſchen 
Vorgehens anerkennt, das beſtrebt iſt, die Eigenheiten der 
verſchiedenen Völker zu ſchützen und zu entwickeln ... 
Warum alfo regt fih der „Oſſervatore Romano“ auf? Wie 
will er, daß man diefe Ziele ohne Kampf erreicht? 

Als die Kirche noch die Macht hatte, der 
menſchlichen Geſellſchaft zu befehlen und Gehorſam durch— 


Den in⸗ 


Das freut alle Todfeinde ſtarker und geſunder Völker. 
ſtinktiven Elel gegen ſolch widerliches Gebaren abzuſtumpfen, iſt 
ein Hauptziel ihrer Arbeit 


zuſetzen, rief fie Kriege hervor und Straf- 
expeditionen und Kreuzzüge und ließ mit- 
leidlos töten. And noch heute erkennt die Kirche die 
Berechtigung der Kriege und Kämpfe zwiſchen Nationen an 
und ſegnet die Heere... 

Warum nimmt das Organ des Vatikans heute diefe ſeltſame 
Stellung ein? Vielleicht, weil wir im Kampf mit den Juden 
ſtehen? Aber ift es denn unſere Schuld, wenn der Offer- 
vatore Romano’ aus Gründen, die er nicht ſagen 
kann, ſich zu ihrem Schützer und Komplizen auf- 
geworfen hat? ...“ 

Komplize des Weltjudentums! Das iſt eine 
furchtbare, vernichtende Anklage. Rom reitet mit Vorliebe 
auf der uralten Scheinmärtyreridee herum: „Man muß 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen.“ Mit feiner neuzeit— 
lichen Behandlung der „neuheidniſchen“ Judenfrage wirft es 
ſeine Gläubigen in den Gewiſſenskonflikt: Muß man den 
lebenden Kirchenfürſten mehr glauben als den toten, doch 
heiligen Kirchenvätern? Den verſäumten weltgeſchichtlichen 
Anſchluß an die Neuzeit, mit dem Aufbruch der fiegreichen 
Idee von Blut und Raffe, wird Rom durch keinen noch ſo 
engen Anſchluß an die weſtlichen Demokratien wettmachen 
und ausgleichen können. 


Zur Ausrichtung 

Für den Politiſchen Leiter iſt wichtig, zu wiſſen, daß die 
Kirchen nicht auf den Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher For— 
ſchung, ſondern auf Glaubensſätzen aufbaut. 

Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung iſt begründet auf 
der Tatſache einer gottgewollten natürlichen Ordnung der 
Dinge, auf der Einordnung der Völker und Raſſen in die 
ewigen Naturgeſetzlichkeiten. 

Am Verwirrung herbeizuführen, um den oft klaffenden 
Widerſpruch zwiſchen Kirchenlehre und göttlicher Meltord- 
nung zu verwiſchen, bezeichnet die Kirche ihre Glaubenslehre 
als „natürliche Gotteserkenntnis“, obwohl ſie in vielen 
Dingen, wie zum Beifpiel in der Kaſſenmiſchehe, in der Ehe— 
leſigkeit der Prieſter, gegen die natürliche Weltordnung 
handelt. 
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Staatsanwalt Adami: 


Das Recht zum Kirchenaustritt 


Es gibt wohl felten noch ein Rechtsgebiet, das Jo zerſplittert 
und landesrechtlich aufgeſpalten iſt wie das Recht zum Kirchen— 
austritt. Bisher beſteht nur hinſichtlich folgender Grundſätze 
eine für das Altreichsgebiet - außer Gſterreich und Su- 
detenland - reichseinheitliche Regelung: 


1. Veröffentlichungsverbot 


Durch Runderlaß des Reichsminiſters des Innern vom 
18. Februar 1957 iſt jede öffentliche Bekanntgabe der Kamen 
von Perſonen, die aus der Kirche ausgetreten find, unterſagt. 
Insbeſondere ſoll damit jede Derlefung ſolcher Kamen von 
den Kanzeln herunter unterbunden werden. 


2. Wohnſitzrecht 

Die örtliche Zuſtändigkeit der Kirchenaustrittserklärung richtet 
ih nicht nach der Staatsangehörigkeit, weil die Religions- 
zugehörigkeit als Angelegenheit des Glaubens mit der Staats— 
angehörigkeit nichts zu tun hat. Entſcheidend ift vielmehr der 
Wohnſitz des Austretenden. (Dal. hierzu die Erlaſſe des Reichs- 
miniſters für die kirchlichen Angelegenheiten vom 1. Sep— 
tember 1956, 27. Oktober 1957 und 9. Dezember 1937.) 


3. Austritt Minderjähriger 

Das Reichsgeſetz über die religißſe Kindererziehung vom 
15. Juli 1921 (RGBl. 1921, 959 f.) ſtellt hierfür folgende 
Grundͤſätze auf: 

a) Lach Vollendung des 12. Lebensjahres kann das Kind 
nicht mehr gegen ſeinen Willen in einem anderen Bekenntnis 
erzogen werden, als es bisher geſchehen iſt. 

b) Nach Vollendung des 14. Lebensjahres kann das Kind 
ſelbſtändig entſcheiden, welchem Bekenntnis es angehören will. 
Die Kechtsgültigkeit dieſes Geſetzes iſt zwar nicht unbeftritten, 
wird aber mit Recht von der herrſchenden Meinung als gel- 
tendes Recht anerkannt. Dieſe Anerkennung iſt um ſo mehr 
gerechtfertigt, als das Geſetz keinem nationalſozialiſtiſchen 
Grundgedanken widerſpricht. Das Lübecker Landesgeſetz vom 
25. März 1951 beſtätigt ausdrücklich die Anwendbarkeit dieſes 
Reichsgefeges. Im übrigen find aber entgegenſtehende landes- 
rechtliche Beſtimmungen ungültig, weil ſie im Widerſpruch 
mit den reichs rechtlichen Vorſchriften des Geſetzes 
vom 15. Juli 1921 ſtehen. 

Nach dem Reichsgeſetz über die religibſe Kindererziehung vom 
15. Juli 1921 ergibt ſich im einzelnen folgende Rechtslage 
für den Kirchenaustritt Minderjähriger: 

a) Bis zum vollendeten 12. Lebensjahr hat der Perfonen- 
ſorgeberechtigte (Erziehungsberechtigte) das Recht, von ſich 
aus ohne Zuſtimmung, ja fogar ohne Anhörung des Kindes 
deſſen Austritt aus der Kirche zu erklären. 

b) Vom vollendeten 12. bis zum vollendeten 14. Lebensjahr 
kann das Kind nach $5 Satz 2 des Geſetzes nicht mehr gegen 
ſeinen Willen in einem anderen Bekenntnis erzogen werden, 
ſo daß die Einwilligung des Kindes eingeholt werden muß, 
wenn fein Kirchenaustritt von dem Perſonenſorgeberechtigten 
(Erziehungsberechtigten) erklärt werden foll. Die Austritts— 
erklärung erfolgt durch den Perſonenſorgeberechtigten ſelbſt; 
das Kind kann eine ſolche Erklärung nicht abgeben. 

e) Vom vollendeten 14. Lebensjahr ab entſcheidet das Kind 
ſelbſt ($5 Satz 1 des Geſetzes), welchem Bekenntnis es zu⸗ 
gehören will. Aus dieſem ſelbſtändigen Wahlrecht des Kindes 
folgt, daß das Kind auch die Möglichkeit der geſetzlichen 
Durchſetzung dieſes Rechtes haben muß. Das Kind kann da- 
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her von dieſem Zeitpunkt ab die Erklärung des Austritts aus 
der Kirche ſelbſtändig und rechtswirkſam abgeben, ohne daß 
der Perſonenſorgeberechtigte es verhindern kann. 

Der in den Fällen zu a und b Erklärungsberechtigte kann ſein: 
der Vater (mit Einwilligung der Mutter): bei ehelichen 
Kindern; 

Vater oder Mutter: bei Kindern aus einer geſchledenen Ehe, 
je nachdem, wem von beiden das Vormundſchaftsgericht die 
Sorge für die Perſon des Kindes (nach § 81 des Geſetzes zur 
Dereinheitlihung der Eheſchließung und der Eheſcheidung im 
Land Öfterreih und im übrigen Reichsgebiet vom 6. Juli 
1958) übertragen hat; 

die Mutter allein: 


1. bei ehelichen Kindern 

a) wenn der Vater geſtorben iſt, 

b) wenn die elterliche Gewalt des Vaters beendigt iſt (zum 
Beiſpiel durch Todeserklärung, Verwirkung oder Ruhen 
der elterlichen Gewalt oder tatſächliche Verhinderung: BGB. 
$$ 1679, 1680, 1676, 1677), 

2. bei unehelichen Kindern; 

der Vormund: niemals, da er nach der ausdrücklichen Dor- 
ſchrift des Geſetzes (§ 3 Abſ. II) ausgeſchloſſen iſt. Das hat 
zur Folge, daß zum Beispiel Dollwaifen bis zum vollendeten 
14. Lebensfahr überhaupt nicht aus der Kirche austreten 
können. 


Aberſicht über die Länoͤervorſchriften 


1. Preußen, Oloͤenburg und Saarland 


Lach dem Preußiſchen Geſetz vom 30. Movember 1920 hat der 
Austretende ſelbſt bei dem Amtsgericht ſeines 
Wohnſitzes ſeine öffentlich beglaubigte oder zu Proto— 
koll des Arkundsbeamten abzugebende Austritts— 
erklärung einzureichen. Die bürgerlich-rechtliche Wirkſamkeit 
des Austritts beginnt einen Monat ſpäter. Der Austritt 
einer ganzen Familie (Eltern, Ehegatten, Kinder) kann in 
einer einzigen Urkunde erklärt werden. Die Befreiung des 
Ausgetretenen von allen Leiſtungspflichten gegenüber der 
Kirchengemeinde (insbeſondere von Kirchenſteuern) tritt mit 
dem Ende des laufenden Steuerjahres (früheſtens aber mit 
dem Ablauf von 5 Monaten) ein. Das Austrittsverfahren iſt 
gebührenfrei. 

Das Geſetz für den Freiſtaat Oldenburg vom 18. Mai 1922 
trifft diefelben Vorſchriften wie das Preußiſche Geſetz 
vom 50. November 1920. 

Seit 1. April 1938 gilt im Saarland das Preußiſche Geſetz 
vom 50. November 1920 (Derordn. v. 29. 5. 1938 - 
RGBl. I, 350). 

2. Bayern 

Lach der auf Grund des § 17 Abſ. 3 der Verfaſſungsurkunde 
des Freiſtaates Bayern erlaſſenen Miniſterialbekanntmachung 
vom 16. Januar 1922 erfolgt in Bayern der Kirchenaustritt 
durch eine vor dem Standesamt zu Protokoll zu gebende 
gebührenfreie Erklärung, die ſofort wirkſam wird. Die 
Leiſtungsbefreiung beginnt mit dem Ende des Kalender— 
vierteljahres. 


3. Württemberg 


Nach dem Württembergiſchen Landesgeſetz über die Kirchen 
vom 5. März 1924 und der Juſtizminiſterialverfügung vom 


31. März 1924 muß der Austretende feinen Austrittswillen 
der Kirchengemeinde mitteilen und eine Beſcheini— 
gung der Kirchengemeinde (innerhalb einer Friſt von 1 bis 
3 Monaten feit der Mitteilung an die Kirchengemeinde) dem 
Standesamt vorlegen und dort ſeinen Austritt zu Proto— 
koll erklären. Damit tritt die rechtliche Wirkung des Austritts 
ein. Das Verfahren iſt gebührenfrei. Die Leiſtungsbefreiung 
beginnt mit dem Ende des Kirchenſteuerjahres. 


4. Baden 

Siah dem Badiſchen Ortskirchenſteuergeſetz vom 30. Juni 1922 
bewirkt der durch Erklärung vor dem Bezirksamt wirk— 
ſam werdende Kirchenaustritt die Leiſtungsbefreiung mit dem 
Ende des auf das Austrittsjahr folgenden Steuerjahrs. 


5. Sachſen 

Die einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen find das Säch— 
ſiſche Kirchenaustrittsgeſetz vom 4. Auguſt 1919 und die weite⸗ 
ren Geſetze vom 26. Januar 1920, 16. Juni 1920 und 1. Juni 
1921. Der Austritt erfolgt - gebührenfrei - zu Protokoll 
des Standesbeamten und wird ſofort wirkſam. Die 
Steuerfreiheit beginnt mit dem Ende des Austrittsmonats. 


6. Heſſen 

Lach dem heſſiſchen Geſetz vom 10. September 1878 hat der 
Austretende zunächſt bei dem Amtsgericht ſeinen Aus- 
tritt zu beantragen und dann innerhalb einer Friſt von 4 bis 
6 Wochen bei dem Amtsgericht ſelbſt zu Protokoll zu er- 
klären (gebührenpflichtigl). Mit defer Erklärung tritt die 
Wirkſamkeit ein. Die Kirchenſteuerfreiheit beginnt mit dem 
Ablauf des Kalenderjahrs, wenn dieſer in der erſten Hälfte 
des Jahres liegt, ſonſt mit dem Ablauf des nächſten Jahres. 


7. Thüringen 

Nach dem Thüringifhen Kirchenaustrittsgeſetz vom 11. Des 
zember 1950 muß der Austretende die Austrittserklärung 
bei dem Standesamt abgeben; einen Monat ſpäter 
wird der Austritt wirkſam. Mit dem Ende des Kalender- 
vierteljahres, in dem die Erklärung erfolgt iſt, erliſcht die 
Kirchenſteuerpflicht. 


8. Mecklenburg 

In Mecklenburg iſt eine ſtaatsgeſetzliche Kegelung des Kirchen— 
austritts nicht vorhanden. Der Austritt aus der Kirche richtet 
ſich daher nach Kirchenrecht. 


9. Anhalt 

Lach dem Anhaltiſchen Gefeg vom 11. Juli 1952 muß der 
Austretende zunächſt einen Antrag auf Austritt aus der 
Kirchengemeinſchaft bei dem Amtsgericht ſtellen und 
kann dann innerhalb einer Friſt von 4 bis 6 Wochen Jeinen 
Austritt zu Protokoll des Amtsgerichts erklären. Der Aus— 
tritt wird ſofort wirkſam. Mit dem Ende des laufenden 
Kalendervierteljahrs erliſcht die Kirchenſteuerpflicht. 

Das Anhaltiſche Kirchengeſetz verlangt zum Kirchenaustritt 
die Vollendung des 14. Lebensjahres und bei einem Minder- 
jährigen bis zur Vollendung des 18. Lebensjahres die ſchrift— 
liche Einwilligung des Erziehungsberechtigten (Perfonen- 
ſorgeberechtigten). Dieſe Vorſchriften ſtehen im Wider- 
ſpruch zu geltendem Reichsrecht (vgl. oben 1,5) und find 
daher ungültig. 


10. Braunſchweig 

Die landesgeſetzlichen Vorſchriften find in den Braunſchweigi— 
Then Geſetzen vom 25. Januar 1919 und 10. März 1952 ent- 
halten. Der Austritt erfolgt durch Erklärung gegenüber dem 
Amtsgericht und wird ſofort wirkſam. Die Kirchenſteuer 
muß bis zum Ablauf des Kirchenſteuerjahres bezahlt werden, 
in dem der Austritt erfolgt. 


11. Lippe 

Ahnlich wie Anhalt fordert das Lippiſche Geſetz vom 16. Mat 
1919 (geändert durch Geſetz vom 19. September 1927) zu— 
nächſt die Anmeldung des Austritts (ſchriftlich oder zu 
Protokoll) bei dem Amtsgericht. Innerhalb einer Friſt 
von 12 Tagen bis 6 Monaten muß bei dem Amtsgericht die 
Austrittserklärung nachfolgen. Mit der Austrittserklärung 
wird der Austritt wirkſam. Die Steuerpflicht endet mit 
dem Ablauf des Kalenderjahres, das auf die Austrittserklä— 
rung folgt. 


12. Schaumburg-Lippe 

Die Regelung oͤurch das Landesgeſetz vom 21. März 1896 
entſpricht der Rechtslage in Anhalt. Die Kirchenſteuerpflicht 
endet mit Ablauf des Kalenderjahres, das der Austritts— 
erklärung folgt. 

Die Vorausſetzung der Großjährigkeit ift wie bei der anhalti- 
Then Regelung ungültig, da fie gegen das Reichs recht verſtößt. 


15. Hamburg 

Nach den Hamburgiſchen Geſetzen vom 15. Dezember 1919 und 
25. Oktober 1922 iſt die Austrittserklärung gegenüber dem 
Standesamt abzugeben. Mit der Abgabe der Erklärung 
wird der Austritt wirkſam. Die Steuerpflicht beſteht bis zum 
Ende des Kalendervierteljahres, in das der Austritt fällt. 


14. Bremen 


Der Austritt erfolgt durch Erklärung gegenüber den R e- 
ligionsgeſellſchaften. Die Abgabenbefreiung tritt 
mit dem Ende des Kalendervierteljahres ein, nachdem minde- 
ſtens 5 Monate vorher der Austritt erklärt iſt (Bremiſche 
Steueroroͤnung vom 9. Kovember 1922). 


15. Gſterreich 

Es gilt noch das alte öſterreichiſche Geſetz vom 25. Mai 1868 
mit einer Miniſterialverordnung vom 18. Januar 1869. 

Die Derordnung des Anterrichtsminiſteriums im Einverneh— 
men mit dem Bundeskanzleramt vom 16. Auguft 1955 (wo— 
nach die Behörde jeden Austretenden auf feinen Geiſtes⸗ 
zuſtand unterſuchen mußte) ift ohnehin nichtig, überdies 
aber durch Derordnung des Reichsſtatthalters vom 9. Sep- 
tember 1958 ausdrücklich aufgehoben worden. 


— 


Die eigenartige preußiſche Vorſchrift, daß die Kirchenaus— 
trittserklärung überhaupt erft nach einem Monat rechtswirk— 
fam wird, erzeugt einen unerfreulichen Schwebezuſtand. 
Darauf hat ſich zum Beiſpiel das „Evangeliſche Männer— 
werk“ in Berlin-Charlottenburg, Carmerſtraße 7, eingeſtellt 
und eine vierſeitige Druckſchrift herausgegeben, für die 
Rudolf Eſchke, Berlin, verantwortlich zeichnet. In dieſer 
Druckſchrift wird der eindringliche Derfuh unternommen, 
den Volksgenoſſen in feinem Austrittsentſchluß wankend 
zu machen. Dabei wird ihm unter anderm geſagt, daß 
pofitives Chriſtentum gleich bibliſches Chriſtentum ſei. So 
entſtehen durch dieſe Monatsfriſt, während deren oͤie Aus— 
trittserklärung erſt wirkſam wird, leicht ſehr unerfreuliche 
Auseinanderſetzungen, die für beide Teile zu viel Herdruk 
und Arger führen. Das alles wäre vermeioͤbar, wenn die 
Austrittserklärung - wie ſonſt auch jede andere 
Willenserklärung - ſofort wirkſam werden würde. 
Die Verſchiedenartigkeit der Regelung des Kirchenaustritts— 
rechts erfordert eine reichseinheitliche Ordnung. Die kirchen— 
ſteuerlich verſchiedenartige Regelung mag hier beſondere 
Schwierigkeiten mit fih bringen, zumal in manchen Gegen- 
den die Kirchenſteuer noch ſehr lange Zeit nach dem Austritt 
bezahlt werden muß. Das allein aber darf eine vernünftige 
reichseinheitliche Regelung auf die Dauer nicht verhindern! 
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Reichsärzteführer 
Dr. Gerhard 
Wagner 


Keichsärzteführer 
Dr. Wagner wurde 
am 18. Auguft 1888 
in Neuheiduk in 
Oberſchleſien als 
Sohn des Chirur— 
gen Profeſſor Dr. 
Wilhelm Wagner, 
Königshütte, gebo- 
ren und entſtammt 

väterlicher- wie 

mütterlicherſeits 
einer feit Jahrhun⸗ 
derten in Heſſen 
anſäſſigen Familie. 

Lach dem Staatsexamen in München nahm Or. Wagner vom 
Auguſt 1914 bis Dezember 1918 als Arzt im Frontoͤienſt am 
Weltkrieg teil. Aach dem Kriege gehörte er zunächſt dem 
„Freikorps Epp“ an und ging ſpäter als Mitglied des „Frei— 
korps Oberland“ in führender Stellung nach Oberſchleſien, 
wo er an der Erſtürmung des Annaberges teilnahm. An⸗ 
ſchließend war Dr. Wagner bis zum Jahre 1924 Leiter der 
Deutſchtumsverbände in Oberſchleſien. Später ließ ſich 
Dr. Wagner als Arzt in München nieder. 


Der Stellvertreter des Führers widmet dem Verſtorbenen 
folgenden Nachruf: 


Die NSDAP. beklagt den Tod des Reichsärzteführers 
Haupfdienftleiter Dr. Gerhard Wagner, der nach einer 
heimtückiſchen Krankheit, die er tapfer und gefaßt trug, von 
uns gegangen iſt. 

Er war einer der älteſten nationalſozialiſtiſchen Kämpfer, der 
unermüdlich und in ſtetem Vorbild feinem volk und dem 
Führer diente. 

Er war eine ebenſo ſtarke Perſönlichkeit, wie er in ſeinem 
Wirken allen, die mit ihm und unter ihm arbeiteten, ein guter 
Kamerad war. 


Seine Hevdienfte um die deutsche Volksgesundheit wird erft 
die Nachwelt in vollem Umfang zu würdigen vermögen. 


Er hat Jih aus eigener Kraft einen Ehrenplatz in der Ge- 
ſchichte des Nationalſozialismus und des neuen Reiches 
geſichert. 


Joſef Sonnauer Helmut Seifert 
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du Ehren unſerer Toten! 


Blutoròenträger Joſef Sonnauer. 


Die Ortsgruppe Daglfing verlor in Pg. Joſef Sonnauer 
einen der älteſten Kämpfer. Pg. Sonnauer trat bereits 1922 
der Sektion München⸗Senoling der NSDAP. bei. Als An- 
gehöriger des SA.-Regiments München machte er den 
Marſch zur Feloͤherrnhalle mit. 

Er beſaß die Mitgliedsnummer 494, wurde Sektionskaſſierer 
und ſtellvertretender Sektionsleiter. Außerdem gehörte er 
der SA. an. Seit der Gründung der Ortsgruppe Daglfing 
war er als Zellenleiter tätig. Den Weltkrieg machte Pg. Son— 
nauer von 1914 bis 1918 bei der Artilleriemunitionskolonne 
mit. Das E. K. II. Kl. und das Verdienſtkreuz mit Krone 
und Schwertern wurden ihm verliehen. - Pg. Sonnauer war 
Träger des Goldenen Ehrenzeichens und des Blutordens. 


Ehrenzeichenträger Helmut Seifert. 


Der kommiſſariſche Kreisleiter von Schneidemühl, SA.- 
Brigadeführer Helmut Seifert, iſt am 6. März im Dienſt 
tödlich verunglückt. 1925 trat er in die SA. ein. Als er fein 
18. Lebensjahr vollendet hatte, wurde er am 1. Oktober 
1926 als Mitglied Nr. 47 512 in die NSDAP. aufgenom- 
men. Von unten herauf diente er in der SA., um kurz nach 
der Machtergreifung Standartenführer zu werden. 1956 
zum Oberführer befördert, wurde er im Kovember des ver- 
gangenen Jahres Brigadeführer. Der Führer verlieh ihm 
das Goldene Ehrenzeichen, der Sau Sachſen das Gauehren— 
zeichen. 

In der Kampfzeit wurde er mehrfach vor Gericht geſchleift, 
in Saalſchlachten erlitt er Verletzungen und gab gerade in 
den ſchweren Jahren ſeinen SA.-Männern das Beifpiel 
nationalſozialiſtiſchen Kämpfertums. 

1955 war Pg. Seifert Kommiſſar für Schutzhaftangelegen— 
heiten bei der Amtshauptmannſchaft Dresden, vom Oktober 
1955 bis Oktober 1954 Abgeordneter im Staoͤtveroroͤneten— 
kollegium der ſächſiſchen Hauptſtaoͤt. Später war er im Stab 
der Oberſten SA.-Führung als Referent und Abteilungs- 
chef in München tätig. 


Ehrenzeichenträger Reinhold Funke, Altlandsberg. 


Sturmführer Pg. Reinhold Funke ift am 21. April 1904 
in Werneuchen, Kreis Oberbarnim, geboren und wurde am 
8. 11. 1925 Mitglied der NSDAP. (Mitglieds-Ur. 46 848) 
und gleichzeitig SA.-Mann. Bei einer Kundgebung auf 
dem Kurfürſtendamm wurde er verhaftet und für einige 
zeit in das Gefängnis geſteckt. 1928 gründete Pg. Rein- 
hold Funke, tatkräftig unterſtützt durch feine beiden Brüder, 


“ou 


Wilhelm Dreyer 


die ebenfalls Träger des Ehrenzeihens der Partei find, 
die Ortsgruppe in Altlandsberg, ferner war er Fahnen— 
träger eines S A.⸗Sturmes im Berliner 
Oſten. Nach der Machtergreifung wurde Sturmführer 
Pg. Reinhold Funke 1. Beigeordneter der Stadt Alltlands- 
berg, 1955 hauptamtlicher Bürgermeiſter. Trotz der mit dieſer 
Stellung verbundenen Arbeit blieb er Ortsgruppenleiter und, 
als er dieſes Amt infolge der bekannten Anordnung abgeben 
mußte, Organiſationsleiter. Jetzt übernahm er noch die füh- 
rung des SA.⸗Sturmes 25/207. Die Gedenkfeier für feinen 
SA.⸗Kameraden Fritz Renz, der im Jahre 1926 in Altlands⸗ 
berg für die Bewegung ſtarb, wurde ſeine eigene Totenfeier. 


Ehrenzeichenträger Wilhelm Dreyer, Parchim. 


Parteigenoſſe Wilhelm Dreger, Schneidermeiſter zu Par— 
chim, wurde zu Rofto® am 4. Oktober 1879 geboren als 
Sohn des Arbeiters Hermann Dreper. 

Am 25. Februar 1927 wurde er Mitglied der NSDAP. Die 
Inflation hatte ihm alle Erſparniſſe genommen. Oft wurde 
es ihm ſchwer, den Beitrag zu erübrigen. Denn je mehr es 
in Arbeiterkreiſen, woher vor allem feine Kundſchaft 
ſtammte, bekannt wurde, daß er Nazi ſei, ging ſein Geſchäft 
zurück. Dennoch ſchaffte er es, den Sohn Lehrer werden 
zu laffen. 1954 wurde er durch Schlaganfall linksſeitig ge- 
lähmt und arbeitsunfähig. 

Am 29. September wiederholte ſich der Schlaganfall, aber er 
konnte noch die Geburtsſtunde des Großdeutſchen Reiches 
bewußt erleben. Am 15. Oktober 1958 hatte er ſein arbeits⸗ 
reiches Leben ausgekämpft. Am 16. Oktober 1958 wurde er 
in den Ehrenhain der Bewegung in Schwerin überführt und 
dort beigeſetzt. 


Ehrenzeichenträger Karl Fiſcher, Mitwitz. 


Am 18. Februar ſtarb Pg. Karl Fiſcher im Alter von 
45 Jahren. Er war der älteſte Kämpfer der Bewegung in 
Mitwitz, Gau Bapriſche Oſtmark. Schon in den Jahren 
1921/22 hörte er in München den Führer im Zirkus Krone 
und im Bürgerbräukeller. Die Begeiſterung und den Kämp- 
ferwillen, den er hier in ſich aufnahm, trug er heim. Anter 
ſeiner tatkräftigen Förderung wurde im Jahre 1928 die 
Ortsgruppe der KSD AP. in Mitwitz gegründet. Bis zu 
feinem Tode leitete Karl Fiſcher in vorbildlicher Weiſe die 
Kaſſengeſchäfte der Ortsgruppe. 


Ehrenzeichenträger Louis Schmidt, Schandelah. 

In Schandelah, Gau Südͤhannover-Braunſchweig, verſtarb 
der Ehrenzeichenträger Louis Schmidt. Er wurde am 
15. September 1927 Mitglied der NSDAP. und ift Mit- 
gründer der Ortsgruppe Schandelah. Don 1927 bis 1932 
war er Vertrauensmann, dann zellenleiter und ab 5. Sep- 
tember 1955 mit der Leitung der Ortsgruppe beauftragt. 
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Karl Fiſcher Friedrich Wurth 


Aus Geſunoͤheitsrückſichten mußte Schmidt am 15. Sep- 
tember 1958 das Amt des Ortsgruppenleiters abgeben. 


Ehrenzeichenträger David Friedrich Wurth 

David Friedrich Wurth, Träger des goldenen Ehrenzeichens 
ſowie Inhaber des badifhen filbernen Gauehrenabzeichens, 
iſt am 14. November 1880 als Sohn des Bürgermeiſters und 
Landwirts Johann David Wurth in Altenheim geboren. 
Während des Krieges wurde er durch einen Revolver- 
ſchuß verwundet. Er war im Beſitze des E. K. II, der 
Badiſchen ſilbernen Derdienftmedaille und des Frontkreuzes. 
Eintritt in oͤie Partei: 1. Auguſt 1928. Mitgliedsnummer: 
97 177. Seit dem Jahr 1956 war er als Schulungsleiter im 
Ortsgruppenſtab tätig. Nach der Machtübernahme wurde er 
Bürgermeiſter der Gemeinde Altenheim. 

Neben dieſem Amt war Pg. Wurth noh Richter beim Reihs- 
erbhofgericht in Berlin, außerdem Leiter des Badischen 
Pferdeſtammbuches E. D., Karlsruhe. 


Ehrenzeichenträger Hinrich Rohdenburg. 

Geboren am 7. 7. 1899 in Lilienthal. Parteieintritt: 
7. 8. 1926, Mitglied-Kr. 42 100. Teilnahme an faſt allen 
Derfammlungen im Gau Berlin feit 1926, zum Beiſpiel 
auch in den Pharusſälen im Jahre 1927. Teilnahme am 
1. Märkiſchen Freiheitstag in Potsdam 1926 und am Keichs⸗ 
parteitag in Nürnberg 1929. 1928: Anterſtraßenzellen⸗ 
obmann der Sektion Mpabit. 1951/52: Blockwart der 
Sektion Kriminalgericht und der Ortsgruppe Hanſa. 1958: 
Hilfskaſſenobmann und dann 2. Kaſſenwart der Ortsgruppe 
Hanſa. Seit 1954 Amtswalter der DAS. 

Parteigenoſſe K. war körperlich durch eine teilweiſe Läh- 
mung ſtark behindert. Mit bewundernswerter Energie hat 
er jederzeit gegen ſein Leiden angekämpft, um im Kampf 
für die Bewegung ſtehen zu können. 


SA. Oberführer Georg Utz, M. d. R. 


Parteigenoſſe Atz iſt 1901 in Ansbach geboren. Don 1925 bis 
1927 gehörte er dem Bund Oberland an, trat dann in die 
Partei und kurze Zeit ſpäter in die SA. ein. Neben feinem 
Einſatz als SA.-Mann war Oberführer Atz bis 1928 Ge- 
ſchäftsführer und Propagandaleiter der Ortsgruppe Fried- 
richshafen der NSDAP. und nach kurzer Rednertätigkeit 
in feiner fränkiſchen Heimat von 1951 bis 1955 Kreis⸗ 
geſchäftsführer des Kreiſes Tettnang. Schon 1951 zum 
Sturmführer befördert, wurde Ug kurz nach feiner Beförde- 
rung zum Standartenführer im Frühjahr 1955 mit der füh- 
rung der Standarte 114 in Konſtanz beauftragt. Mit Wir- 
kung vom 15. Kovember 1957 wurde Öberführer Atz in die 
verantwortungsvolle Stelle des Leiters der Perſonalabtei— 
lung der Gruppe Südweft berufen. Am 50. Januar 1958 
erfolgte ſeine Beförderung zum Oberführer. 


Heinrich Rohdenburg 


Georg Utz 
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Aus dem Schrifttum der Gegenwart 


Aus Zeitungen und Jeitſchriften 


„Jede Begeiſterung — für 1789 — 
iſt dahin! 


Die franzöſiſche Zeitſchrift „Revue Hebdo— 
madaire“ (Paris, Nr. 49) bringt einen 
grundlegenden Abſatz über die Führerſtaaten, 
in dem unter anderem folgendes zu leſen iſt: 
„Es ift die Eigentümlichkeit der Führer⸗ 
ſtaaten, dem Individuum ein Lebensziel 
und die Gelegenheit zur Entfal⸗ 
tung zu geben .. . Es iſt das große Ver⸗ 
dienſt und die große Fähigkeit der Führer⸗ 
ſtaaten, die ſchauerliche Arbeitsloſigkeit zu be⸗ 
kämpfen, jedem einzelnen dieſer unglücklichen 
Menſchen eine Aufgabe, eine Verantwortung 
zu geben, den einfachſten unter ihnen eine Be⸗ 
deutung zu verleihen ... Neben den Stan- 
ten, die ſich auf dieſe Art verjüngt haben, 
leben nun England und Frankreich, deren Re⸗ 
volutionen ſchon vor langer Zeit ſtattgefunden 
haben, deren nationale Einheit ſich in Jahr⸗ 
hunderten entwickelt hat, die — mit einem 
Wort — reif geworden find. Aber jede Be- 
geiſterung ift dahin. Das alte dempe 
kratiſche und liberale Ideal ift 
glanzlos geworden. Die Jugend 
wendet ſich den Führerſtaaten 
zu. Deren politiſcher Aufbau leuchtet ihr 
ein. Während ihr eigener Staat ihnen eine 
Mifte ſcheint, ſehen fie in dem Führerſtaat 
das Land der Zukunft ...“ 


Jüdiſcher Diktator für Franzöſiſch⸗Nord⸗ 
afrika. 


Der jüdiſche General Nugués, Generalreſi⸗ 
dent in Franzöſiſch⸗Marokko und General- 
inſpekteur der franzöſiſchen Nordafrikatrup⸗ 
pen, wird, wie verlautet, demnächſt mit noch 
weitergehenden Vollmachten ausgeſtattet wer⸗ 
den, die aus ihm eine Art Vizekönig für 
ganz Franzöſiſch⸗Mordafrika machen und ihm 
befonders für den Fall eines Mittelmeerkon⸗ 
fliktes diktatoriſche Vollmachten geben 
werden. 

(Stuttgarter NMS.⸗Kurier, 7. 3. 1939.) 


„Die Deutſchen können nicht poloniſiert 
werden!“ 


Der Krakauer „Iluſtrowany Kuryer Co- 
dzienny“, der fih ſonſt in der Hetze gegen 
alles, was deutſch iſt, nicht genug tun kann, 
veröffentlicht plötzlich einen Artikel, der eine 
volle Kehrtwendung bedeutet, wenn er der 
Ausdruck einer — endlich! — gewonnenen 
Überzeugung und nicht nur ein Manöver 
wäre, das von den noch andauernden Aus⸗ 
ſchreitungen gegen die deutſche Bevölkerung 
in Polen ablenken ſoll. 

Die polniſche Zeitung ſchreibt, man habe 
früher die Deutſchen aſſimilieren können. Das 
war zu einer Zeit, als Deutſchland ſchwach 
und in ſich zerſplittert war. Heute aber ſei 
Deutſchland zu einem Block geworden, der 
allen Deutſchen in der Welt Stützpunkt ſei, 
ſo daß man auf eine Entnationaliſierung der 
Deutſchen nicht mehr hoffen könne. Die 
innere Kraft und Entſchloſſenheit des dent- 
ſchen Volkes von heute widerſtehe jeder 
Aſſimilierungspolitik. 

Wenn das Blatt dann aber weiter ſchreibt, 
daß auch die Deutſchen jenſeits der Reichs⸗ 
grenzen von dem neuen Deutſchland „hypnoti⸗ 
fiert” wären, daß fie die polniſche Kultur 
„unterſchätzten“, weshalb man die deutſchen 
Kinder in der Schule mit den „polniſchen 
Kulturwerten“ vertraut machen und für die 
erwachſenen Deutſchen in Polen mindeſtens 
einmal im Monat deutſche Sendungen im 


polniſchen Rundfunk geben müſſe, könnte man 
auf die Vermutung kommen, daß diefe Be- 
gründung den Poloniſierungsmethoden nur 
neue Wege weiſen ſoll. 

Es wäre für die Normaliſierung der Bezie- 
hungen zwiſchen polniſchem Staatsvolk und 
deutſcher Volksgruppe ſehr erfreulich, wenn 
die „Stimme in der Wüſte“ des Krakauer 
Blattes kein taktiſches Manöver, ſondern ge⸗ 
wonnene Überzeugung wäre und wenn ſich die 
polniſche Offentlichkeit und die Behörden end- 
lich die Anſicht zu eigen machten — und auch 
danach handelten! —, daß ſich die Deutſchen 
in Polen, die ſtolz ſind, Zeitgenoſſen Adolf 
Hitlers zu ſein, nicht aſſimilieren laſſen! 
(Nach „Danziger Vorpoſten“, 3. März 1939.) 


Zum Schulungsbrief: Volk und Raſſe. 


Die Aprilfolge des 
„Schulungsbriefes“ 
MEM ſtebt unter dem Leit- 
SCHULUNGS-BRIEFE wort „Volt und 
— Mae“. Die unge- 
heure Wichtigkeit der 
nationalſozialiſtiſchen 
Raſſenpolitik hat da⸗ 
zu geführt, daß ſich 
auch unſere weltan⸗ 
ſchaulichen Gegner, 
und zwar nicht nur 
dieckonfeſſionellen auf 
dieſem Gebiet ſchulen 
wollen. So iſt es 
weiter nicht ver⸗ 
wunderlich, daß die früher in Prag er- 
ſchienenen „Antifaſchiſtiſchen Schulungs⸗ 
briefe“ unter „Antwort auf Hitlers Raſſen⸗ 
politik“ auch zu dieſem Thema Stellung neh⸗ 
men. Dieſer „Schulungsbrief“ iſt in Form 
eines Zwiegeſpräches zweier deutſcher Ar- 
beiter aufgezogen, die einen Schulungsvor⸗ 
trag über die Raſſenfrage gehört hatten. Wie 
gefährlich für den jüdiſchen Marxismus die 
Raſſenfrage geworden iſt, wird auch in dieſer 
Schrift deutlich. Es wird darin zugegeben, 
daß, wenn die deutſche Arbeiterſchaft in ihrer 
Geſamtheit die Bedeutung der Raſſenfrage 
erkennt, für den Marxismus nicht mehr die 
geringſte Ausſicht beſteht, jemals den deut⸗ 
ſchen Menſchen wieder für feine Zwecke einzu: 
ſpannen. An Hand geſchichtlicher Beiſpiele 
(die Bauernaufſtände als Klaſſenkampf uſw.), 
ſowie von Zitaten des Führers und von 
Dr. Goebbels, ferner bekannter Raſſenforſcher 
ſoll dargelegt werden, daß der Raſſenkampf 
im Sinne der marriſtiſchen Geſchichtsbetrach⸗ 
tung nur ein verſchleierter Klaſſenkampf ſei. 
Die Judenfrage wird zu einem Ablenkungs⸗ 
manöver der faſchiſtiſchen Führung vor den 
innerpolitiſchen Schwierigkeiten, wie wenig 
Lohn und viel Arbeit, Kanonen ſtatt Butter. 
Der Antiſemitismus ſei alſo lediglich ein 
Blitzableiter. Weiter wird die Steriliſierung 
als ein Hilfsmittel zur Unterjochung und 
Rechtlosmachung der Maſſen bezeichnet, um 
dieſe zu einer Herde gefügſamer Arbeitstiere 
zu machen. Der Sinn der Steriliſierung wird 
damit in einer an ſich plumpen Weiſe in das 
Gegenteil verdreht. Es kann dann nicht über⸗ 
raſchen, daß die Nürnberger Geſetze eine ähn⸗ 
liche Auslegung erfahren. Sie ſeien ein 
Schlag ins Geſicht der Menſchenrechte und 
würden nur auf arme Teufel angewandt. 
Durch die Nürnberger und die Ehegeſetze im 
allgemeinen ſeien ähnliche Zuſtände wie zur 
Zeit der Leibeigenſchaft geſchaffen worden 
Gum Beiſpiel Recht der erſten Nacht). In 
der Sowjetunion leben dagegen die Men⸗ 
ſchen als „ſozialiſtiſche Raſſe“ frei und 
glücklich. 
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„Neues Volk.“ 


Die Blätter des 
Raſſenpolitiſchen 
Amtes vom April 
1939 verdienen wie⸗ 
derum unſere Auf⸗ 
merkſamkeit. Unter 
dem reichhaltigen Ma⸗ 
terial ſei beſonders 
auf den Beitrag 
„Sittenſtrolche und 
Verbrecher“ hinge⸗ 
wieſen, der dem Ho⸗ 
heitsträger und jedem 
nationalſozialiſtiſchen Aktiviſten eine gute 
Waffe bietet, die radikalen Maßnahmen des 
Nationalſozialismus zur Durchſetzung des 
Programmpunktes 18 der NSDAP. (Aus- 
rottung gemeiner Volksverbrecher) zu be— 

gründen. 


„Ewiges Deutſchland.“ 

Das April-Heft iſt gekennzeichnet durch eine 
ausführliche und reich bebilderte Behandlung 
des Geburtstages des Führers. Sie prägt der 
April-Folge den Stempel auf und gibt man- 
chen wertvollen Hinweis. 


„Germanien.“ 


Monatshefte für Vorgeſchichte zur Erkennt⸗ 
nis deutſchen Weſens. Das April-Heft be 
handelt: Die Ausgrabungen in den Höhlen 
von Mauer — Nordiſche Jahreskreisſym- 
bolik in Troja I/II — Auf den Spuren der 
Goten in der Dobrudſcha — Oſterreichs 
Muſik und Muſiker. 


Die „Deutſche Wehr“, Heft 12, vom 
23, März 1939, behandelt folgende aktuelle 
Themen: 

Franzöſiſche Seemacht 1939 — Die For- 
mationen der nationalen Landesverteidigung 
in Polen — Die Motoriſierung Polens und 
die Wehrmacht — Neue polniſche Geſetze 
zur Landesverteidigung — Ein neuer See 
ausgang für Litauen? Einzelne Nummern 
der „Deutſchen Wehr“ können unmittelbar 
bei der Schriftleitung Berlin W 35, Pots- 
damer Straße 84, angefordert werden. Der 
Anforderung find 40 Myf. leinſchließlich 
Porto 15 Rpf.) beizufügen. 


Bücher: 


Die deutſche Frau im politiſchen Leben. 


Im Rahmen dieſes Themas berichten einige 
Neuerſcheinungen der letzten Monate von der 
Tätigkeit, der kämpferiſchen Einſatzbereitſchaft 
und dem artgemäßen Schaffen der deutſchen 
Frau. Sie geben Einblick in ihr Weſen und 
Verſtändnis für die Sonderheit ihrer Arbeit 
und immer neu bewieſene Standhaftigkeit. 


Deutſche Frau und deutſche Not im Welt⸗ 
krieg. Von Margarete Schickedanz. 1938. 
Teubner, Leipzig. Preis 3,40 RM. 

Die einzelnen Aufſätze geben in ihrer Ein— 
fachheit und Selbſtverſtändlichkeit ein ein⸗ 
drucksvolles Bild von der ſtarken Geſinnung 
und Tatkraft der deutſchen Frau im Welt- 
krieg. Sie berichten von der Schweſtern— 
tätigkeit in Frontlazaretten und Kriegsgefan⸗ 
genenlagern, von der Kriegsarbeit der Frau 
in der Landwirtſchaft, in der Rüſtungsindu— 
ſtrie und im öffentlichen Verkehrsweſen, von 
der Sorge und Fürſorge der Heimat für die 
Frontkämpfer, vom Krieg in der Heimat und 
den Blockadewirkungen bei den Kindern. 


Kämpfertum der Frau. Von Eliſabeth Boſch. 
1938. Alemannen⸗Verlag, Stuttgart. 101 
Seiten. 

In zum Teil überſchwenglichen, aber tief 
empfundenen Worten ſchildert die Verfaſſe⸗ 
rin die Aufgaben der Frau als Mutter, Ka⸗ 
meradin des Mannes und Volksgenoſſin. 
Sie betont vor allem die aktive Einſtellung, 
mit der die Frau an ihre Aufgaben heran⸗ 
treten muß, und die Geſinnung, die ihrem 
Werke erſt den Wert gibt, und die Treue 
zu Volk und Führer, aus der ihr die Kraft 
zu ihren Aufgaben kommt. 


„Dem Fröhlichen gehört die Welt.“ Erzäh⸗ 
lungen und Bilder aus dem Reichsarbeits⸗ 
dienſt für die weibliche Jugend. — Wort 
Freya Overweg, Bild Herbert Grohe. — Er- 
ſchienen im Georg⸗Kallmeyer⸗Verlag, Wolfen- 
büttel und Berlin. Preis Ganzleinen 3 RM. 
Der Arbeitsdienſt 
des deutſchen Jung⸗ 
mannen iſt unſerem 
Volke heute bereits 
zu einem feſten Be⸗ 
griff geworden. Die⸗ 
ſer Begriff iſt hart 
und kantig und eben 
darum für den Mann 
— wenn man fo 
ſagen kann — voller 
| Lebensbejahung und 
| Schönheit. Es muß 
fi wohl mit den bejon- 
| deren Abwegigkeiten 
i der Mädelerziehung 
und Mädelarbeit ſo⸗ 
wohl in den prüden Zeiten des großväterlichen 
Bürgertums als auch in der innerlich halt⸗ 
und ſtilloſen Extravaganz der Nachkriegszeit 
zuſammenhängen, daß unſer Volk ſich noch 
nicht von Anfang an eine gleich klare Vor⸗ 
ſtellung vom Arbeitsdienſt der weiblichen Ju⸗ 
gend verſchaffen konnte. 
Dennoch mußte es jedem Einſichtigen von 
vornherein einleuchten, daß es ein Unding 
ſein müßte, etwa den geſamten männlichen 
Teil des Volkes einer Erziehung zu mter- 
werfen, vom Pimpf, Hitlerjungen, Arbeits⸗ 
mann, Soldaten bis zum SA.⸗Mann, SS.⸗ 
und NSKK.⸗Mann, die Erziehung der dent- 
ſchen Frau aber allein auf die Zeit im 
BDM. zu beſchränken. Der Arbeitsdienſt der 
weiblichen Jugend mußte kommen, und heute, 
wo er da iſt, müſſen wir zu ihm ein gleiches 
inneres verſtändiges Verhältnis finden wie 
zum Arbeitsdienſt der Männer. 
St etwa im Frauenarbeitsdienſt die Pola- 
rität der Geſchlechter verlorengegangen, in- 


Den 
HKonlichen 
griet du Wet 


Mehr „Mein Kampf“! 


Die ſchönſte Ehrung des Führers liegt nicht in Reden und Artikeln, fie liegt im Leben und Handeln! 
Jeder ſoll und muß in ſeinen Taten jederzeit vor dem Führer beſtehen können. 

Wer behauptet, die einzige Richtſchnur ſeines Lebens fei die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung und 
ihr Führer Adolf Hitler, und kennt „Mein Kampf“ nicht, der nimmt den Mund zu voll. 

Viele reden und ſchreiben über dies und das, ohne zu beachten, ja oft ohne überhaupt zu wiſſen, was 
der Führer bereits darüber in „Mein Kampf“ niedergelegt hat. 
„Mein Kampf“ muß mehr gelefen und noch mehr beachtet werden. Diefes Hauptwerk des National- 
ſozialismus darf nicht nur als bloßes Zugeſtänoͤnis an die „neue Zeit“ neben andere ungeleſene Bände 
in die Bücherecken und Bücherſchränke wandern. Es ift zu erſtreben, daß eines Tages jede deutsche 
Familie des Führers Buch beſitzt und dauernd benutzt. Die Schulung hat hier noch eine große Aufgabe, 
alle Volksgenoſſen über die Erziehung der nationalſozialiſtiſchen Führerſchaft zum Lejen des Grund- 
werkes unſerer Weltanſchauung zu führen und es zum geiſtigen Beſitz des ganzen Volkes zu machen. 


dem man Arbeitsmaid und Arbeitsmann, 
wenn auch in getrennten Lagern, doch einer 
gleichen oder ähnlichen Behandlung und Aus⸗ 
bildung unterwirft? — Das iſt wohl das 
Hauptbedenken, das von jeher gegen den 
weiblichen Arbeitsdienſt laut wurde. Iſt das 
Leben in Lagern, das Schlafen auf Stroh- 
ſäcken nicht immer männlich, und iſt es nicht 
ſchon allein unter dieſen Umſtänden ganz 
ausgeſchloſſen, die frauliche Note einer ſol⸗ 
chen Dienſtzeit zu wahren? 

Das ſind die Hauptargumente, denen ein 
Buch über den weiblichen Arbeitsdienſt ent⸗ 
gegenzutreten haben wird. 

Parteigenoſſin Freya Overweg, ehem. Sach⸗ 
bearbeiterin für Schulung im Bezirk 8 Nie⸗ 
derſachſen des weiblichen Arbeitsdienſtes, hat 
uns ſolch ein Buch geſchenkt, vor dem trotz 
ſeiner wenigen Seiten aber auch alles Gerede 
und alle Bedenken gegenüber dem Arbeits⸗ 
dienſt unſerer weiblichen Jugend verſtummen 
müſſen. 


„Spiel des Lebens.“ 


Von Meta Grahe, Hübner⸗Verlag, Hell⸗ 
wing'ſche Buchhandlung, Hannover 1938, 
Preis 2,80 RM. 

In dieſem Buch gibt eine Gaufrauenſchafts⸗ 
leiterin in anſchaulichen Tagebuchblättern ge- 
wiſſermaßen wie in einem abrollenden Film⸗ 
bandſtreifen einen Querſchnitt durch den Cha⸗ 
rakter der Vorkriegs⸗, Kriegs- und Nad- 
kriegszeit an Hand perſönlicher Erlebniſſe. 
Für den Hoheitsträger und jeden National⸗ 
ſozialiſten iſt beſonders auch das wertvoll, 
was über den deutſchen Kulturaufbau in Riga 
geſagt wird. 


Bernſee, Hans: 


„Kampf dem Säuglingstod — An der Wiege 
des Lebens der Nation.“ J. F. Lehmann, 
München. 1. Auflage, 1938. 136 Seiten. 
3,80 RM. 

In dem Buch wird die Entwicklung der 
Säuglingsſterblichkeit in Deutſchland auch 
im Vergleich zu Europa und dem übrigen 
Ausland dargelegt. 

Das flüſſig geſchriebene Buch gibt dem Poli- 
tiker und jedem intereſſierten National⸗ 
ſozialiſten das Wiſſen in die Hand, deſſen er 
bedarf, um auch ſeinerſeits ſich in den Kampf 
gegen den Säuglingstod einreihen zu können. 
Bei einer Neuauflage dürfte es ſich emp⸗ 
fehlen, das Buch zuvor von einem Kinderarzt 
und einem Frauenarzt durcharbeiten zu laſſen, 
um kleine Unzulänglichkeiten richtigzu⸗ 
ſtellen. Es iſt z. B. ſelbſtverſtändlich, daß 
diejenigen Frauen, bei denen mit Schwierig⸗ 


keiten während der Geburt zu rechnen iſt, von 
den Hebammen in die Anſtalten eingewieſen 
werden, deshalb muß die Sterblichkeit in den 
Anſtalten höher ſein. — Die Schrift erfüllt 
aber ſonſt in ausgezeichneter Weiſe ihre Unf- 
gabe, ihre Verbreitung iſt mit allen Mitteln 
zu fördern. 


Was jeder Kinderreiche wiſſen muß! 


Unter Mitwirkung des Reichsbundes der 
Kinderreichen erſchien im Verlag W. Kohl⸗ 
hammer, Stuttgart⸗Süd, eine Schrift von 
Dr. Hoffmann, „Was jeder Kinderreiche 
wiſſen muß.“ Dieſe Broſchüre ſtellt eine um⸗ 
faſſende Sammlung der zahlreichen Sonder- 
vorſchriften für Kinderreiche in der Gefeh- 
gebung des Dritten Reiches dar. 


Karl Oskar Meyer: 
„Eugeniſche Sterilifation im Ausland“ 


Diſſertation: Karl Oskar, Göttingen. 1935. 
Unterſuchung der Steriliſation in USA., 
Dänemark und Schweiz. Wichtig als Grund⸗ 
lage für Arbeiten und Vorträge. 


Eine neue Raſſenkarte der Erde. 

Prof. Dr. O. Reche, der Leiter der Leipziger 
Univerfitätsonftalt für Raſſen⸗ und Völker⸗ 
kunde, hat in der Verlagsanſtalt Liſt und 
v. Breſſendorf in Leipzig eine Raſſenkarte 
der Erde herausgegeben. Die Karte hat die 
Größe 150 zu 1,10 Meter, Maßſtab 
1220000000. Der Preis der auf Lein- 
wand aufgezogenen Karte mit Stäben, dazu 
Textheft in Form einer Raſſenkunde der 
Welt beträgt 22, — RM. — Wer die 
Grundlagen der Weltpolitik erkennen will, 
muß die Verteilung der Raſſen auf der Erde 
kennen. Die Karte von Prof. Nede verhilft 
in hohem Grade dazu. Nach einem ſehr 
zweckmäßigen Punkte⸗Verfahren iſt die Sied- 
lungsdichte und die Raſſe der das betreffende 
Gebiet beſiedelnden Menſchen leicht feſtzu⸗ 
ſtellen. Sondergruppen wie die Juden ſind 
durch Anwendung beſonderer Zeichen ge- 
kennzeichnet. 


Liberale Raſſentheorie? 
Oswald Menghin: 


„Geiſt und Blut.“ Anton Schroll & Co., 
Wien. 2. Auflage 1934. 172 Seiten. Preis 
2,60 RM. 

In einer Schrift „Geiſt und Blut“ will 
M. Oswald „das herausſtellen, was ſich für 
die Beantwortung wichtiger Lebensfragen 
vom Standpunkt der Urgeſchichte beibringen 
läßt“ (Vorwort). 
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Verfaſſer hat zu der Zeit, als das Buch ge- 
ſchrieben wurde, noch den gegneriſchen Krei⸗ 
ſen angehört, bekennt ſich allerdings in ſeinen 
Ausführungen nicht offen dazu. 


„Das iſt Konrad Henlein“ 


200 Bilder aus dem Leben des ſudeten⸗ 
deutſchen Einigers. Verlag Karl H. Frank, 
Karlsbad, Leipzig. 1938. 

Das Buch gibt einen klaren Einblick in die 
Perſönlichkeit Konrad Henleins und in ſein 
gewaltiges Werk. Durch die vielen, guten 
Bilder und den knappen und doch vielſagen⸗ 
den Text wird es verſtändlich für jedermann. 
Ein anſchauliches Hilfsmittel zum Verſtänd⸗ 
nis des vorbildlichen Deutſchen und National⸗ 
ſozialiſten Konrad Henlein. 


„Freiwillig dienen!“ 


Im Wilhelm⸗Limpert⸗Verlag, Berlin, er- 
ſcheint ein Volksbuch über die Frage „Frei⸗ 
willig dienen“, herausgegeben durch General⸗ 
major z. b. V. von Unruh, aus deſſen 
Feder Beiträge über „Die Macht des 
Schweigens“ im „Hoheitsträger“ Nr. 8 und 
9/1938, ſowie über „Alkoholgenuß und 
Wehrkraft“ im „Hoheitsträger“ Nr. 3/1939 
erſchienen ſind. Das Geleitwort zu dieſem 
Buch ſchrieb der Reichsjugendführer. Es ent- 
hält die Merkblätter der Oberkommandos 
des Heeres, der Marine, der Luftwaffe, der 
SS.⸗Verfügungstruppe, des Reichsarbeits⸗ 
dienſtes ſowie Beiträge von Diviſtonskomman⸗ 
deuren über die Bedeutung jeder einzelnen 
Waffe zur Klärung der Frage: „Was ver- 
langt die Waffe, und was bietet fie?“ Das 
Buch iſt nicht nur für Eltern und Söhne 
von Wichtigkeit, die nun nicht mehr unvor⸗ 
bereitet den Werbungen der Truppe gegen- 
überſtehen, ſondern auch für den Politiſchen 
Leiter, der mit Hilfe des Buches zu wichtigen 
Auskünften in der Lage ift. Unſere Jungen 
müſſen darauf hingewieſen werden, daß ſie 
einen ſolchen Entſchluß, der das ganze Leben 
beſtimmen kann, nicht dem Zufall überlaſſen 
dürfen. Das Freiwillig⸗Dienen aber muß 
immer mehr Selbſtverſtändlichkeit werden. 
In Zukunft ſoll es heißen: „Ich darf dienen“ 
— nicht aber „ich muß!“ 


Das deutſche Antlitz. 


Von dem bekannten Vorkämpfer völkiſcher 
Kunſtbetrachtung und -geftaltung Wolfgang 
Willrich wird eine Reihe Kunſtmappen her⸗ 
ausgegeben, deren erſtes Heft „Aus Nord 
und Süd“ jetzt vorliegt. Dieſe Bildmappe 
mit deutſchen, nordiſch geprägten Köpfen, iſt 
beſonders zur praktiſchen Schulungsarbeit ſo⸗ 
wie zur Ausgeſtaltung von Heimen geeignet. 


(Vergleiche Arbeiten von Willrich in Folge 4 / 
1939 des „Hoheitsträgers“ und des „Schu⸗ 
lungsbriefes“.) 

Wolfgang Willrich: „Das deutſche 
Antlitz“, 12 Kunſtblätter, Mappe 1: „Aus 
Nord und Süd“. Verlag Sigrune, Erfurt. 
Preis 1 RM. 


Prof. Dr. Friedrich Grim m: 


„Politiſcher Mord.“ Deutſcher Rechtsverlag, 
Berlin. Preis 2,40 RM. 

Die Schrift gibt einen Vortrag wieder, der 
auf der Arbeitstagung des Rechtsamtes der 
Auslandsorganiſation der NSDAP. am 
27. Auguſt 1938 gehalten wurde. Profeſſor 
Grimm widerlegt die Lüge der jüdiſchen 
Greuelpropaganda, daß der Nationalſozialis⸗ 
mus den politiſchen Mord verherrliche. Dieſe 
jüdiſchen Kreiſe, die nicht den Mörder, ſon⸗ 
dern den Ermordeten ſchuldig ſein ließen, die 
einen Staat mit Verrat und Meuchelmord 
übernommen hatten, — dieſe Kreiſe bezeichnen 
immer wieder jeden nationalſozialiſtiſchen Vor⸗ 
kämpfer mit dem Wort „Fememörder“. Über 
alle dieſe Hintergründe gibt uns Prof. Dr. 
Friedrich Grimm an Hand feiner Erfahrun⸗ 
gen als Vertreter in vielen ſogenannten Feme⸗ 
prozeſſen und auf Grund ſeiner klaren natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Rechtsauffaſſung eine bün⸗ 
dige Antwort. 


Die zweite Genera⸗ 
tion. 

Von Fritz Spießer. 
Zentralverlag der 


NSDAP., Franz 
Eher Nachf., Mün⸗ 
chen 1938, Preis 
4,80 RM. 


Ein beachtenswerter 
Roman einer kolo⸗ 
nialen Jugend, 
deren Väter einſt 
als erſte Genera⸗ 
tion unſere Kolo⸗ 
nien aufzubauen begannen, und die nun 
ſelbſt als zweite Generation, ohne Ro⸗ 
mantik, aber mit dem in der großen Welt 
erworbenen Weitblick, vereint mit der neuen 
Kraft des Nationalſozialismus, zum Weiter- 
bau am Werk der Väter bereit und fähig iſt. 
Der Verfaſſer betrachtet dabei unſere Kolo⸗ 
nien nicht als Siedlungskolonien, ſondern 
in erſter Linie als wichtige Rohſtoffgebiete, 
wie es auch der Führer in „Mein Kampf“ 
ſchon eindeutig zum Ausdruck gebracht hat. 
Das Werk iſt geeignet, in leicht verſtändlicher 
Form die Überzeugung von der Notwendig⸗ 
keit unſerer kolonialen Betätigung weiter zu 
ſtärken und damit die Vorausſetzungen zur 
endgültigen Löſung dieſer Frage weiter zu 
verbeſſern. A. H. 


Generation 


—— AKAD 1 


Die Exerzitien! 
Das erfolgreichſte 
und verderblichſte 
katholiſche Erzie⸗ 
hungsſyſtem. Erſchie⸗ 
nen im „Hammer⸗ 
Verlag“, 1939. Von 
Karl Hardig. Preis 
1 AM. 


Wer den größten 
und geſchickteſten 
Feind einer natür⸗ 
lichen, lebensgeſetz⸗ 
lichen Ordnung un⸗ 
ſeres Lebens und 
feine ſeelenvernichten⸗ 


den Methoden kennenlernen will, leſe dieſes 
Heft. Auf engſtem Raum iſt hier eine um⸗ 
faſſende Charakteriſierung des Jeſuitismus 
und ſeines wirkſamſten Kampf⸗ und Men⸗ 
ſchenführungsmittels, der Exerzitien, gegeben. 
Dieſer Jeſuitismus iſt heute längſt zum 
eigentlichen Inhalt der katholiſchen Kirche 
geworden. Ihn erkennen, heißt dieſe konfeſſio⸗ 
nelle Menſchenverführung durchſchauen, die 
deshalb oft die Menſchen ſo von Grund 
aus beherrſcht, weil ſie ſich völlig ihres Ge⸗ 
fühls und ihrer Phantaſie bemächtigt. Iſt dies 
gelungen, werden die ſo erfaßten Menſchen 
ſyſtematiſch in einem krankhaften Sünden- 
wahn erhalten. Wahrhaftig, etwas Furcht⸗ 
bareres und Verwerflicheres wurde gegen die 
Heiligkeit des Lebens und ſeiner natürlichen 


Geſetze noch nicht erſonnen. A. H. 
Der wahre Staat. 
In vierter Auflage erſchien Othmar 


Spanns Hauptwerk 
Staat“. 

Es iſt hier nicht der Raum zu einer umfaſſen⸗ 
den Auseinanderſetzung mit Spann. Solche 
Auseinanderſetzung iſt heute nicht ſchwer. Sie 
iſt leichter denn je. Spann fehlt unſer raſſi⸗ 
ſcher Zentralbegriff „Volk“, für ihn gleicht 
die Menge „verſtändnisloſen, unbelehrbaren 
Maſſen“, und ſein Geſellſchaftsbegriff füllt 
dieſe Lücken des ſtändiſchen Gedankens nicht. 
Wohl die klarſte Vernichtung Spannſchen 
Denkens hat Heinrich Waag in ſeiner 
bereits 1936 erſchienenen Arbeit „Die Ver⸗ 
wirklichung des Reiches. Zur Wendung des 
politiſchen und juriſtiſchen Denkens“ vor⸗ 
genommen. Eine Schrift, die ſich Kameraden 
untereinander ſchenken. 

Heinrich Waag: „Die Verwirklichung 
des Reiches. Zur Wendung des politiſchen 
und juriſtiſchen Denkens.“ Verlag Junker 
und Dünnhaupt, Berlin 1936, 74 Seiten, 
Preis 3 RM. Dr. H. K. L. 


Alexander Görner: 
Vom Klaſſenſtaat zur Volksgemeinſchaft 


Verlag Wieder, Berlin. Preis 2 RM. 
Die Schrift will Aufgabe und Abgrenzung 
des völkiſchen Sozialismus im geiſtigen 
Raum klarſtellen. In der Auseinander- 
ſetzung mit den ſtändiſchen Lehren und hier 
insbeſondere mit der von der kirchlichen Lehre 
untrennbaren ſtändiſchen Ideologie Othmar 
Spanns kommt Görner zu wirkſamen und 
politiſch zutreffenden Feſtſtellungen. Zur vor⸗ 
behaltloſen Heranziehung und Verwendung 
für die Schulung der Partei iſt dieſe Schrift 
aber noch nicht geeignet. 


Menſchenführung durch den Film 


Verleih der Schmalſtummfilme des RPA. 
Das Raſſenpolitiſche Amt teilt mit: 

Das Raſſenpolitiſche Amt Re. hat keinen 
Verleih ſeiner Filme für das ganze Reich 
eingerichtet. 

Um den zahlreichen Wünſchen zu entſprechen, 
iſt der Verleih der am meiſten angeforderten 
Filme: 

„Abſeits vom Wege“, „Alles Leben iſt 
Kampf“ und „Erbkrank“ 

dem Gemeinnützigen Kulturfilmvertrieb 
GmbH., Berlin W 35, Kluckſtraße 36 
(Fernſprecher 21 33 66/67), übertragen. 


Den Text zu dem Beitrag auf Seite 1 bis 8 
dieſer Folge — „Willi Börger: Der Orden 
ſichert die Ewigkeit des Werkes“ — entnehmen 
wir dem Buch „Von deutſchem Weſen“ von 


„Der wahre 


Willi Börger, Konrad⸗Triltſch⸗Verla 
Würzburg⸗Aumühle. 1 


Der „Hoheitsträger“ iſt als dienſtliches Informationsorgan des Reichsorganiſationsleiters der NS D A P. vom Empfänger und Lejer nur vertraulich 
für den Dienſt in der Bewegung zu verwenden. Jede andere Verwendung ſowie die abſichtliche oder fahrläſſige Preisgabe des Inhaltes an andere Perſonen wird 
diſziplinariſch und ſtrafrechtlich verfolgt. — Aktive Hoheitsträger und Politiſche Leiter werden als Mitarbeiter bevorzugt. Herausgeber: Der Reichsorgani⸗ 


ſationsleiter der NSDAP., Reichsleiter Dr. R 


Ley. — Verkündungsblatt für das Hauptſtabsamt, das Hauptorganiſationsamt, das Hauptperſonalamt 


und das Hauptſchulungsamt der NSDAP. Haupt ch riftleiter: F. H. Woweries, M. d. R., Reichsamtsleiter der N S D A P., Hauptſchulungsamt, 
Amt für Schulungsbriefe, München 33, Barerſtraße 15/111. Fernruf: 59 76 21. Nebenſtelle 395 und 334, 


Derteilungsplan 
für die Gaue, Kreiſe und Ortsgruppen 


Der „Hoheitsträger“, deffen Inhalt vertraulich 
zu behandeln ift, dient nur der Anterrichtung der 
zuftändigen Führer. Er darf an andere Perſonen 
nicht ausgeliehen werden. Gemäß Anordnung des 
Reichsorganiſationsleiters erhalten ihn in den 
Gauen, Kreiſen und Ortsgruppen die nachſtehend 
aufgeführten Hoheitsträger und Politiſchen Leiter: 


Gauleiter, 
Stellv. Gauleiter, 
Hauptamtliche Gauamtsleiter, 
Gaubeauftragte für Schulungsbriefe, 
Leiter der Gauſchulungsburgen, 
Kreisleiter, 
Kreisperſonalamtsleiter, 
Kreisorganſſationsleiter, 
Kreisſchulungsleiter, 
Kreisgeſchäftsführer, 
Kreiskaſſenleiter, 
Kreispropagandaleiter, 
Kreispreſſeamtsleiter, 
Kreisrichter der Sd Ap., 
Kreisobmänner der DAŞ., 
Ortsgruppenleiter. 

Außerdem: 
Kommandanten, Stammführer und Junker 
der Ordͤensburgen, 
die Reichs⸗, Stoßtrupp⸗ und Gauredner 
der NSDAP., 
die Obergruppenführer und Gruppenführer 
der SA, SS., des NSRR, NSSR., 
die Obergebietsführer und Gebietsführer 
der 57, 
die Arbeitsgauführer des RAD. 


Inhalt: 


Willi Börger: Der Orden ſichert die Ewigkeit des Werkes. 
Heinrich Härtle: Parteiführer und Parteipäpfte . 
Werner Janſen: Leit- und Lebensworte . P 
Robert Ley: Ihr ſeid des Führers politiſche Soldaten A P 
Hermann yik Der ee im Kampf gegen die And 
flucht „ * 3 
Franz Kolbrand: Wir ha den Taian . 
am Rauenftein, Willi Waidelich: Arbeiter in der n 
Aus dem Dienft - für den Dienft . 
watte Hebenbrock: zum Muttertag. 
Volk und Raffe. Informationen zum Schulungsbrief 459 
Die Latholiſche Aktion in der Front der Gegenraffe . 
Sriedrich Wilhelm Adami: Das Recht zum Kirchenaustritt 
Au Ehren unſerer Toten . 
. Aus dem Schrifttum. 
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Dieſes Heft ift vom Empfänger unter Verſchluß aufzubewahren. 
Sammelmappen werden ſpäter nachgeliefert. Amt für Schulungsbriefe 
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Landkreise =, imar verleihe ich 
ein goldenes Halentreug in, golde 
Damit wird el uraltes, BR Wahr 


